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Die Agrarsoziale Gesellschaft hat sich in den letzten drei Jahren mehrfach mit Fragen 
der landwirtschaftlichen Nutztierhaltung auseinandergesetzt. Im Rahmen der Herbstta-
gung 2011 ging es schwerpunktmäßig um Akzeptanzprobleme der modernen Tierhaltung 
im ländlichen Raum. Bei der Frühjahrstagung 2014 in Münster, über die wir in diesem 
Heft berichten, haben wir anknüpfend an die im Koalitionsvertrag von CDU/CSU und SPD 
angekündigte Tierwohl-Offensive nachgefragt, wie es um die Umsetzung verschiedener 
Ini tiativen zur Verbesserung des Tierwohls steht und was dazu künftig erwartet werden 
kann. Ergänzend werden in dieser Ausgabe in verschiedenen Kurzbeiträgen weitere kon-
troverse Fragen zur Tierhaltung beleuchtet. Wir wollen damit deutlich machen, dass wir 
uns mitten im Prozess eines gesellschaftlichen Dialogs befi nden, der auch grundsätzliche 
Fragen der Tierethik berührt und an dem aus unserer Sicht möglichst viele gesellschaft-
liche Gruppen beteiligt werden sollten.

 
Welche Auswirkungen dieser Dialog auf die Nutztierhaltung der Zukunft haben wird, 

ist offen. Viel wird davon abhängen, wer im Diskussionsprozess die überzeugenderen 
Argumente haben wird und schließlich die tierschutzbewegten Bürgerinnen und Bürger 
als Konsumenten überzeugen kann. Immer mehr Menschen haben Zweifel am System 
und an den Praktiken, beginnend bei der Zucht, über die Haltung bis zu Transport und 
Schlachtung. Es gibt massive Kritik wegen der Umwelt- und Tierschutzprobleme, die 
durch große Tierbestände und regionale Viehdichten ausgelöst werden. Immer mehr 
Menschen lassen sich von den Bildern hochgezüchteter Tiere auf engstem Raum ab-
schrecken und wollen als Vegetarier gänzlich auf Fleisch verzichten. Andere bekennen 
sich zur veganen Lebensweise. Sie sind der Auffassung, dass Tiere eigene Rechte 
haben und weder genutzt noch getötet werden dürfen.

Bereits jetzt ist eine Trendumkehr bei der landwirtschaftlichen Nutztierhaltung erkennbar. 
Die durch niedrige Schlachthofl öhne gestützte internationale Wettbewerbsfähigkeit wird 
mit Einführung des Mindestlohnes verlorengehen. Einer weiteren regionalen Konzentra-
tion werden durch vielfältige ordnungsrechtliche Aufl agen Grenzen gesetzt. Überall im 
Lande stellen zudem örtliche Bürgerinitiativen gegen den Bau neuer Ställe Stopp-Schilder 
auf. „Die Zeiten der unregulierten Massentierhaltung sind vorbei“, ruft der grüne nieder-
sächsische Landwirtschaftsminister inzwischen erfreut ins Land und kündigt weitere Auf-
lagen an. 

Bei dieser Aufl agenpolitik will das zuständige Bundesministerium für Ernährung und 
Landwirtschaft allerdings nicht stehen bleiben. Wenn Verbraucher laut einer Emnid-
Umfrage großen Wert auf Wahlfreiheit und eine klare Kennzeichnung von tierischen 
Erzeugnissen legen, dann solle man ihnen durch Einführung eines Tierschutzlabels die 
notwendige Entscheidungshilfe geben. Die Initiative der Universität Göttingen und des 
Deutschen Tierschutzbundes zur Einführung eines zweistufi gen Labels wird deshalb 
seitens der Bundesregierung ausdrücklich begrüßt und unterstützt. Was wird aus dieser 
Initiative werden? Wird sie die notwendige breite Unterstützung bekommen? Ich melde 
Zweifel an und blicke dabei vor allem auf die neue Tierrechtsbewegung. Sollte sie noch 
mehr Anhänger fi nden und Zulauf erhalten, dann könnten auch die Bemühungen der 
Tierschutz- und Umweltverbände um mehr Tierschutz im Stall und um eine naturnähere, 
bäuerliche Landwirtschaft ins Leere laufen. Wir von der ASG haben es daher für wichtig 
gehalten, auf der diesjährigen Frühjahrstagung eine Philosophin und Vertreterin der 
Tierrechtsbewegung in den Dialog einzubeziehen. 

Ihr

StS a.D. Dr. Martin Wille
Vorsitzender des Vorstandes der Agrarsozialen Gesellschaft e.V.
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ASG-Frühjahrstagung 2014 in Münster:

Mehr Tierschutz in der Nutztierhaltung
Minister Johannes Remmel betonte in seinem Grußwort 

zur Frühjahrstagung der Agrarsozialen Gesellschaft 
e.V. die Bedeutung der Ernährungs wirtschaft für NRW. 
Mit 400 000 Arbeitsplätzen trage sie mehr zur Beschäf-
tigung bei als die chemische Industrie. Die Tierhaltung 
werde auch in Zukunft eine hohe Bedeutung haben. 
Häufi g werde über bestimmte Aspekte der Tierhaltung 
– wie Eingriffe am Tier oder Gülle im Grundwasser – 
diskutiert, jedoch zu wenig über das Gesamtsystem 
gesprochen, das sich in diesen Phänomenen zeige. 
Remmel warb für eine nachhaltige Tierhaltung, die in 
einer Gesamtbetrachtung ökologische, soziale und 
ökonomische Aspekte und den Tierschutz beinhaltet. 
Dies sei keine Aufgabe des einzelnen Betriebs, son-
dern müsse gesellschaftlich und politisch gelöst werden.

Dr. Martin Wille wies darauf hin, dass seit der Grün-
dung von NEULAND vor über 25 Jahren das Thema 
Tierwohl immer mehr in das Zentrum der gesellschaft-
lichen Diskussion gerückt sei. Zwischenzeitlich sei die 
Käfi ghaltung von Legehennen verboten worden, Tier-
schützer forderten eine Agrarwende, wie sie schon 
2002 von der damaligen Bundeslandwirtschaftsminis-
terin Renate Künast eingeleitet worden sei, und der 

Anteil der Vegetarier habe sich in den letzten 
Jahren auf 2 % verdoppelt. Er appellierte daher, 
sich ernsthaft mit tierethischen Aspekten ausein-
anderzusetzen.

Die Umsetzungsprozesse der im Koalitionsver-
trag vereinbarten Ziele stünden erst an ihrem An-
fang, so Dr. Katharina Kluge. Es sei beabsichtigt, 
die kritische Diskussion zur Tierhaltung in der 
Öffentlichkeit aufzunehmen und eine nationale 
Tierwohloffensive zu entwickeln. Die Koalitions-
partner hätten vereinbart, die Sachkunde von 
Tierhaltern zu fördern, ein bundeseinheitliches 
Prüf- und Zulassungsverfahren für Tierhaltungs-
systeme zu erarbeiten, EU-weit einheitliche und 
höhere Tierschutzstandards durchzusetzen, sich 
für ein EU-Tierschutzlabel nach deutschem Vor-
bild einzusetzen, eine fl ächengebundene Nutz-
tierhaltung anzustreben und eine tiergerechte 
Nutztierhaltung zu fördern. Zudem solle der wis-
senschaftliche Diskurs über Indikatoren für eine 
tiergerechte Nutztierhaltung auf den Weg ge-
bracht sowie die Agrarforschung besser verzahnt 
und u. a. im Bereich Tierwohl verstärkt werden.

„Die Tierhaltung steht in Nordrhein-Westfalen im Fokus 
der Agrarpolitik, wir haben eine Reihe von Maßnahmen 
auf den Weg gebracht.“

Johannes Remmel, 
Minister für Klimaschutz, Umwelt, Landwirtschaft, Natur- und 
Verbraucherschutz des Landes Nordrhein-Westfalen

„Ich bin ein bisschen enttäuscht vom Stand der 
DAFA-Strategie, weil ich erwartet hatte, dass damit 
in vielen Bereichen der Agrarwissenschaft ein 
Paradigmenwechsel eingeleitet werden sollte, 
den ich für notwendig erachte.“

Dr. Martin Wille, 
Vorsitzender des Vorstandes der Agrarsozialen Gesellschaft e.V.
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Die Charta für Landwirtschaft und Verbraucher 
nenne verschiedene Maßnahmen: Ein Teil, wie die 
Änderung des Tierschutzgesetzes mit dem Verbot 
der betäubungslosen Ferkelkastration ab 2019 und 
die Einführung einer tierschutzbezogenen betrieb-
lichen Eigenkontrolle, sei bereits umgesetzt worden. 
Angestrebt werde der Verzicht auf nicht-kura tive 
Eingriffe, sobald Alternativen zur Verfügung stün-
den. Die Grundlage für die Weiterentwicklung des 
Tierschutzes stelle die Forschung dar. Um den 
Transfer von Forschungsergebnissen in die Praxis 
zu fördern, würden zusätzlich 21 Mio. € für Modell- 
und Demonstrationsvorhaben zur Verfügung gestellt.

In den Bereichen Umweltschutz, Tierschutz, Tier-
gesundheit und bei der gesellschaftlichen Akzeptanz 
der heutigen Nutztierhaltung bestünden Defi zite, be-
tonte Dr. Ludger Wilstacke. Um dauerhafte und um-
fassende Lösungen zu fi nden und zu implementieren 
und damit der Tierhaltung in Nordrhein-West falen 
die Zukunft zu sichern, verfolge die Landes regie rung 
den Ansatz einer „Nachhaltigen Nutztier haltung“.

Im Rahmen einer Gesamtstrategie würden ver-
schiedene Wege erarbeitet und umgesetzt. Hierzu 
gehörten erstens Veränderungen im Bereich Mei-
nungsbildung, die zu einem Wandel des Konsum-
verhaltens führen könnten. Zweitens gäbe es För-
dermaßnahmen, die die Mehrkosten der Betriebe 
honorierten, und Vereinbarungen zwischen unter-
schiedlichen Partnern wie in der Tierwohlinitiative, 
die von den Wirtschaftsbeteiligten ausging. Die 
NRW-Erklärung zum Verzicht auf das routinemäßige 
Kürzen der Schwänze bei Schweinen sei dagegen 
von Wirtschaftsakteuren und Politik initiiert worden.

Ein drittes Handlungsfeld sei die Weiterentwick -
lung und Durchsetzung des bestehenden Rechts. 
Dr. Wilstacke wies in diesem Zusammenhang auf 
das Verbot der Tötung männlicher Küken hin. An-

passungen des Ordnungsrechts seien auch beim 
Immis sionsschutzgesetz und bei der Nutztierhaltungs -
verordnung anzustreben. 

Die aktuelle Diskussion über den Einsatz von Anti-
biotika in der Tierhaltung und über Antibiotikaresis-
tenzen mache deutlich, dass die konsequente Ver-
besserung der Tiergesundheit in der Zukunft von 
zentraler Bedeutung für landwirtschaftliche Betriebe 
sei, betonte Dr. Bernhard Schlindwein. Dies gelte 
auch für eine tiergerechtere Haltung. Im Zentrum 
der Diskussion stünden die Kastration männlicher 
Ferkel und das routinemäßige Kürzen des Schwan-
zes bei Schweinen.

Von führenden Vertretern der Landwirtschaft, der 
Fleischwirtschaft und des Lebensmitteleinzelhan-
dels sei die „Initiative Tierwohl“ für die Gefl ügel- und 
Schweinefl eischerzeugung gegründet worden. Da-
mit sei ein klares Bekenntnis für eine nachhaltige 
Fleischerzeugung unter Berücksichtigung des Tier-
wohls sowie der Tiergesundheit und des Tierschut-
zes erfolgt. Vorreiter für die Zusammenarbeit unter-
schiedlicher Organisationen sei das in NRW in 
Gründung befi ndliche „Forum zur Verbesserung von 
Tiergesundheit und Tierwohl“. Ziel sei eine Vertie-
fung der Tiergesundheits- und Tierwohlberatung 
und deren fl ächendeckende Etablierung in der Be-
standsbetreuung. Der Aufbau einer Datenbank, prä-
ventive Hygienemaßnahmen und die Weiterentwick-
lung der Beratung zum Vermeiden von Caudopha-
gie (Schwanzbeißen bei Schweinen) seien Teil des 
Konzepts. Beteiligt seien die Landwirtschaftskam-

„Nach meiner Einschätzung ist Deutschland innerhalb 
der EU kein Vorreiter für den Tierschutz.“

MinR‘in Dr. Katharina Kluge,
Bundesministerium für Ernährung und Landwirtschaft, Bonn

„In der Nutztierhaltung sind deutliche und rasche 
Veränderungen notwendig und keine Trippelschritte.“

Dr. Ludger Wilstacke, 
Abteilungsleiter im Ministerium für Klimaschutz, Umwelt, 
Landwirtschaft, Natur- und Verbraucherschutz des Landes 
Nordrhein-Westfalen

„Letztlich ist es besser, nach dem Leithammelprinzip 
vorzugehen, d. h. es müssen die Landwirte sein, die 
vorangehen.“

Dr. Bernhard Schlindwein, 
Westfälisch-Lippischer Landwirtschaftsverband e.V.
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mer NRW, verschiedene Erzeugerringe, die Tierärz-
tekammern in NRW, die Tierseuchenkasse NRW, 
Verbände der Landwirtschaft sowie die IQ-Agrar 
Service GmbH als Datenbankdienstleister. Wissen-
schaftlich begleitet werde das Forum durch die 
Fachhochschule Südwestfalen.

Ziel der DAFA-Strategie sei es, die Nutztierhaltung 
in Deutschland messbar zu verbessern und best-
möglich mit den gesellschaftlichen Erwartungen in 
Einklang zu bringen, so Dr. Doris Lange. Die zu 
behandelnden Themen würden in sechs Clustern 
bearbeitet. Im ihrer Überzeugung nach wichtigsten 
Cluster „Gesellschaft“, solle (a) ermittelt werden, 
welche konkreten Erwartungen die Bevölkerung an 
die Tierhaltung habe, (b) welche mehr oder weniger 
wichtig seien und (c) wie die Bevölkerung die Ziel-
konfl ikte bewerte. Zusätzlich solle untersucht wer-
den, wie es in einer globalisierten Marktwirtschaft 
überhaupt gelingen könne, Nutztiere entsprechend 
der formulierten Erwartungen zu halten. Im Cluster 
„Indikatoren“ werde u. a. ein Monitoring-Konzept 
aufgebaut, aus dem sich im Laufe der Jahre ab-

lesen lasse, ob das Ziel einer Verbesserung der 
Nutztierhaltung erreicht worden sei. Das Cluster 
„Ländlicher Raum“ widme sich u. a. der Frage, wie 
regionale Konzentrationen der Nutztier haltung zu 
bewerten seien und wie sie ggf. im weiteren Verlauf 
durch Politikmaßnahmen ge steuert werden könnten. 
Die drei Cluster „Rind“, „Schwein“ und „Gefl ügel“ 
hätten die Aufgabe, verbesserte Verfahren der 
Nutztierhaltung zu entwickeln. 

Jochen Dettmer bezeichnete Tierschutzlabels als 
wichtigen Beitrag zur Verbesserung des Tierwohls. 
Eine glaubhafte Kontrolle sei jedoch notwendig. Der 
Marktanteil in Europa sei sehr unterschiedlich: Wäh-
rend in Deutschland Bio und Neuland zusammen 
bei Fleischprodukten nur einen Marktanteil von 1 % 
hätten, trage in Frankreich 70 % des Frischgefl ügels 
das „Label Rouge“. 

In Deutschland sei das zweistufi ge Tierschutz label 
des Deutschen Tierschutzbundes die erste Kenn-
zeichnung, die auf wissenschaftlichen Erkenntnis-
sen basiere und sofortige Verbesserungen für die 
Tiere mit sich bringe. Schon in der weiter verbreite-
ten Einstiegsstufe hätten die Tiere u. a. 20-50 % 
mehr Platz als gesetzlich vorgeschrieben, Schweine 
erhielten immer Stroh zur Beschäftigung und alle 
Tiere hätten mehr Zeit zum Heranwachsen. Heute 
würden in 8 000 Filialen verschiedener Handelsket-
ten (Kaiser‘s Tengelmann, Netto, EDEKA, Lidl) Pro-
dukte mit dem Tierschutzlabel verkauft oder könnten 
bestellt werden. Die Premiumstufe werde zzt. aus-
gebaut: EDEKA Minden-Hannover habe angekün-
digt, die Vermarktungskette einer ihrer Bio-Eigen-
marken zusätzlich für die Premiumstufe des Tier-
schutzlabels zertifi zieren zu lassen, und EDEKA 
Südwest habe bereits Produkte der Premiumstufe 
im Sortiment. Ein Problem stelle die abwartende 
Haltung des Handels angesichts der geplanten 
branchenweiten Initiative zum Tierwohl dar. Letztlich 
entscheide der Handel, was Verbraucher kaufen 
könnten.

„Mit der „Strategie Nutztiere“ hat die Deutsche Agrar-
forschungsallianz (DAFA) ein Konzept vorgelegt, wie der 
Sektor aus der politischen Dauerkrise geführt werden 
könnte.“

Dr. Doris Lange, 
Deutsche Agrarforschungsallianz (DAFA)

„Die Universität Göttingen hat herausgefunden, 
dass der Markt für Produkte mit Tierschutzlabel in 
Deutschland 20 % beträgt. Das ist ein Segment und 
keine Nische mehr.“

Jochen Dettmer, 
Bundesgeschäftsführer NEULAND e.V.

 Dr. Doris Lange Hubert Beringmeier Jörn Bender 
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Mit der branchenweiten Initiative zum Tierwohl 
für Schweine und Gefl ügel hätten sich Landwirt-
schaft, Fleischwirtschaft und Lebensmitteleinzel-
handel (LEH) gemeinsam zur Förderung einer 
tiergerechten und nachhaltigen Fleischerzeugung 
bekannt, so Dr. Hermann-Josef Nienhoff. Voraus-
setzung für die Teilnahme der Tierhalter sei die 
Erfüllung bestimmter Grundanforderungen, in der 
Schweinemast z. B. die Teilnahme am QS-Antibio-
tikamonitoring und die Auswertung von Schlacht-
befunden. Hinzu käme die Anforderung, entweder 
Zugang zu Raufutter zu gewähren oder mindes-
tens 10 % mehr Platz anzubieten, sowie weitere 
Wahlkomponenten. Der Mehraufwand der Tierhal-
ter solle unabhängig vom Marktpreis durch den 
LEH honoriert werden. Dies sei in einer im Sep-
tember 2013 u. a. von Aldi, Lidl, Kaiser’s Tengel-
mann und REWE unterschriebenen Absichtserklä-
rung vereinbart worden. Der Tierwohl-Beitrag des 
LEHs von etwa 4 Cent je kg Fleisch oder Wurst 
werde wahrscheinlich über eine Clearingstelle an 
die Erzeuger ausgezahlt werden. Diese erhielten 
neben dem Basisbonus von 500 € pro Betrieb 

„Wir wollen mit der branchenweiten Initiative zum 
Tierwohl für die Gesamtheit der Verbraucher etwas 
erreichen und trotzdem konkurrenzfähig bleiben.“

Dr. Hermann-Josef Nienhoff, 
Geschäftsführer der QS Qualität und Sicherheit GmbH 
und Koordinator der Initiative zum Tierwohl.

z. B. für die Gabe von Raufutter 2 € pro Schlacht-
schwein. In der Summe handele es sich um 
65 Mio. € im Jahr. Als nächstes seien konkrete 
Branchenvereinbarungen und Selbstverpfl ich-
tungserklärungen sowie eine Vorstellung der 
Initiativen beim Bundeskartellamt beabsichtigt. 
Wenn alles nach Plan laufe, könnten noch 2014 
die ersten Tierwohl-Audits durchgeführt werden.

Die in der Landesvereinigung Ökologischer 
Landbau NRW organisierten Ökoverbände Bio-
kreis, Bioland, Demeter und Naturland hätten 
2012 beschlossen, einen verbandsübergreifen-
den Tierwohlleit faden sowie zugehörige Bera-
tungschecklisten zu entwickeln, so Jörn Bender. 
Dies sei dann in einem vom Landwirtschaftsmi-
nisterium (MKULNV) NRW geförderten Projekt 
erfolgt, das bis 2014 laufe. 350 der rund 1 000 
Verbandsbetriebe in NRW seien bereits von 
qualifi zierten Beratern in Augenschein genom-
men und beraten worden. Am Tier selbst könne 
am besten festgestellt werden, ob es ihm gut 
gehe. Besonders beachtet würden der Ernäh-
rungszustand, der Gesundheitszustand, der 
Pfl egezustand und der Zustand von Stall und 
Futter. Ziel sei erstens, besonders auffällige 
Betriebe zu identifi zieren und mit einem konse-
quenten Beratungskonzept zu betreuen, und 
zweitens solle die Tierhaltung in allen Ökobe-
trieben weiter verbessert werden. Landwirte, die 
auf gutem Niveau arbeiteten, nach Einstufung 
durch das dreistufi ge System der Checkliste 
aber noch Verbesserungsbedarf aufwiesen, 
erhielten in einer Betriebsberatung Anregungen 
für eine zusätzliche Optimierung. Drittens wür-
den die Erkenntnisse aus der großen Zahl von 
Betriebsbesuchen dazu genutzt, Stärken, 
Schwachstellen und Entwicklungspotenziale 
der ökologischen Tierhaltung zu erfassen und 
zu analysieren. Die Ergebnisse würden anschlie-
ßend der landwirtschaftlichen Beratung und den 
Entscheidungsträgern zur Verfügung gestellt.

„Es geht nicht hauptsächlich darum, gesellschaft-
liche Ansprüche zu erfüllen. Wir wollen mehr Tier-
wohl.“

Jörn Bender,
Vorstandsmitglied der Landesvereinigung Ökologischer 
Landbau NRW

Jochen Dettmer Dr. Katharina Kluge Dr. Ludger Wilstacke  Dr. Hermann-Josef Nienhoff
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Diskussion

Auf Nachfrage von Moderator Dr. Ludger Schulze 
Pals erläuterte Dr. Wilstacke das Vorgehen zum ge-
planten Verzicht auf das routi nemäßige Schwänze-
kupieren in NRW. Nach einer Informations- und Be-
ratungsoffensive für Schweine haltende Betriebe 
und die Tierärzteschaft im Jahr 2014, würden 2015 
betriebsindividuelle Maßnahmenpläne und erste 
Umsetzungsschritte folgen. Eine fl ächendeckende 
Anwendung der Maßnahmen sei für 2016 geplant, 
sofern deren Erprobung erfolgreich verlaufe. Das 
Ministerium begrüße die Tierwohlinitiative, inwieweit 
die Tierhaltung hierdurch verbessert werde, sei je-
doch noch nicht abschätzbar und hänge von deren 
Entwicklungsfähigkeit, ihrer Marktdurchdringung und 
von verlässlichen Kontrollen ab.

Während es nach Dr. Schlindweins Ansicht noch 
keine Lösung für das multifaktoriell bedingte Schwanz-
beißen gibt, wies Dr. Kluge auf eine Reihe von For-
schungsergebnissen zu diesem Thema hin, die eine 
Grundlage für die Beratungsinitiative der Bundesre-
gierung seien. Hildegard Schulze-Grotthoff stand 
der Tierwohlinitiative kritisch gegenüber. Die Ver-
braucher/-innen könnten nicht erkennen, woher das 
Produkt komme, ihre (gute) Tierhaltung werde nicht 
deutlich und der Auszahlungsbetrag sei zu gering, 
zudem befürchte sie hohe Verwaltungskosten. 

Der LEH werde in den nächs-
ten Jahren für voraussichtlich 
30 bis 50 % der Schweine 
mehr Tierwohl fi nanzieren und 
dies auch kommunizieren, so 
Dr. Nienhoff. Er verstehe nicht 
die Skepsis der Erzeuger. Der 
Kriteriensatz sei ein Wunsch-
katalog für die Landwirte. Die 
Sorge, dass die gesetzlichen 
Haltungsvorschriften nach Ein-
führung der Branchenlösung 
verschärft werden würden, 
könne er den Tierhaltern nicht 
nehmen, jedoch bezweifl e er, 
dass der Gesetzgeber gegen 
das Votum der Branchenver-
treter handeln werde.

 
Weitgehende Einigkeit bestand darin, dass der 

LEH die entscheidende Rolle für den Erfolg der 
Tierwohlinitiative und des Tierschutzlabels spiele. 
Während Dr. Nienhoff jedoch von einer vertrauens-
vollen Zusammenarbeit sprach, ging Jochen Dett-
mer davon aus, dass der LEH Brancheninitiative 
und Tierschutzlabel gegeneinander ausspiele. 
Uneinigkeit bestand ebenso in der Frage, inwieweit 
die Verbraucher/-innen auf ihr widersprüchliches 
Verhalten – Tierwohl zu fordern und billige tierische 
Produkte zu kaufen – aufmerksam gemacht werden 
sollten. Während Hubertus Beringmeier, Vorsitzen-
der des Veredelungsausschusses des Westfälisch- 
Lippischen Landwirtschaftsverbandes (WLV), die 
Mündigkeit der Konsumenten betonte, plädierte 
Dr. Clemens Dirscherl für einen geringeren Fleisch-
konsum und Jörn Bender äußerte die Befürchtung, 
dass die Tierwohlinitiative zum Alibi für Verbraucher/ 
-innen werden könnte.

Georg Freisfeld wider-
sprach der Auffassung, 
dass es in der Tierhal-
tung eine 30-jährige 
Fehlentwicklung gege-
ben habe: Die Verluste 
in der Schweinehaltung 
seien in den letzten 
Jahren stark verringert 
worden, was die Ver-
besserungen zeige. 
Er plädiere für Leis-
tungsdaten als Tier-
wohlindikator.Georg Freisfeld, stellv. 

Geschäftsführer des 
Erzeugerrings Westfalen

Hildegard Schulze-Grotthoff, 
Schweinehalterin aus Greven

„Wir brauchen viel mehr Aktivitäten in der Wertschöpfungs-
kette, wie z. B. die Tierwohlinitiative oder das Tierschutz-
label. In der Diskussion ist deutlich geworden, dass das 
Vertrauen zwar wächst, sich aber noch beweisen muss.“

Dr. Ludger Schulze Pals,
Chef-Redakteur von „top-agrar“
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Der Forderung Dr. Willes nach einem Paradigmen-
wechsel in der Forschung widersprach Dr. Wilstacke, 
da es keinen Konsens darüber gebe, wie das neue 
Paradigma aussehen solle und Veränderungen in Ge-
sellschaft, Wissenschaft und Wirtschaft in der Regel 
langsam verliefen. Es sei auch nicht notwendig, erst 
die großen Lösungen zu fi nden, bevor mit Verände-
rungen begonnen werden könne. Die Diskrepanzen 
zwischen dem Wissensstand in der Forschung und 
dem in der Beratung und weiter zu einem Teil der 
landwirtschaftlichen Praxis und der Nahrungsmittel-
industrie seien erheblich. Eine bessere Vernetzung 
sei notwendig, aber nicht als Selbstzweck, wie es in 
den letzten zehn Jahren manchmal den Anschein ge-
habt habe. Wenn neue formalisierte Abläufe geschaf-
fen würden, käme man nicht schnell genug voran. 
Auch Jochen Dettmer forderte, keine neuen Gremien 
zu schaffen, sondern zusätzliche Mittel im Rahmen 
bestehender Initiativen wie dem Tierschutzplan Nieder-
sachsen oder dem runden Tisch in Bayern einzusetzen.

After-Dinner-Speech
Hilal Sezgin forderte die Ta-

gungsgäste beim After-Dinner- 
Speech auf, das Thema Nutz-
tierhaltung und Tierwohl noch 
einmal grundlegend zu überden-
ken, indem sie die Frage stellte 
– und moralphilosophisch be-
gründete –, ob wir Tiere über-
haupt nutzen dürften und wenn 
ja, wie. Die bisherige Diskussion 
über Tierwohl sei ihrer Meinung 
nach zu begrenzt: Sie betrachte 
den Ist-Zustand, erkenne Ver-
besserungsbedarf und gebe „ein 
bisschen was dazu“. Jeder, der 
mit Tieren lebe oder arbeite, wis-
se, dass Tiere empfi ndungsfähi-

ge Wesen seien, die Gefühle wie Neugier, Langeweile 
oder Angst kennen. Moral bestehe für sie deshalb da-
rin, auf das Wohl, die Interessen und die Gefühle eines 
anderen Rücksicht zu nehmen und nicht nur das zu 
tun, was einem selbst bequem sei, gleichgültig, ob 
der andere dadurch leide. Die drei größten morali-
schen Probleme der heutigen Nutztierhaltung seien 
aus ihrer Sicht:

das durch Züchtung und die Lebensbedingungen in 
den Ställen verursachte konkrete Leiden der Tiere,

die Tatsache, dass wir ihnen kein vollständiges 
Leben ermöglichten – zu einem vollständigen 
Leben gehöre z. B. das Ausleben des ganzen 
Verhaltensrepertoires,

das Töten, das ohne guten Grund (z. B. Schutz des 
eigenen Lebens) moralisch nicht begründbar sei.

Sezgin kritisierte den Begriff „Nutztier“, der das 
Recht zur Nutzung zu implizieren scheine. Gleich-
zeitig verbinde der Mensch mit diesem Begriff das 
Recht, Nutztieren mehr zuzumuten als anderen 
Haustieren. Hielten wir Katzen und Hunde auf die-
selbe Weise, würde es als Tierquälerei angesehen. 

Moderator Dr. Clemens Dirscherl 
gab zu bedenken, dass die Ent-
wicklung der menschlichen Zivili-
sation auf der Nutzung von Tieren 
beruhe, denen nach biblischem 
Verständnis innerhalb der Schöp-
fungsordnung nicht der gleiche 
Rang zukomme wie dem Men-
schen. Er kritisierte, dass der Ver-
zicht auf Nutzung einen Kulturver-
lust bedeute, entweder in Form 
von Esskultur oder von bestimm-
ten menschlichen Existenzformen 
wie z. B. nomadischen Viehzüch-
terkulturen. Dem widersprach 
Sezgin: Nicht alles, was die 
Mensch heit je hervorgebracht 
habe, müsse um jeden Preis er-
halten werden. Manche Dinge, wie z. B. die Haltung 
von Sklaven, die der Menschheit große Fortschritte 
ermöglicht habe und von der sie heute noch profi tiere, 
sei für uns völlig inakzeptabel. Die Menschen hätten 
auch das Tier als Arbeitskraft und Nahrungsquelle 
lange benötigt, inzwischen wären sie darauf aber 
nicht mehr angewiesen. Gleichzeitig stellte sie klar, 
dass ihre Forderungen nicht pauschal für alle Kul-
turen der Welt gelten, sondern ein Appell an die 
westlichen Indus trieländer seien, ihren Umgang 
mit Tieren zu überdenken.

Während Dr. Dirscherl die Ansicht vertrat, dass 
Tiere sowohl für die Erschließung von Grünland-
fl ächen für die menschliche Ernährung als auch 
für den Erhalt der Bodenfruchtbarkeit wichtig seien, 
wies Sezgin darauf hin, dass es einen Gülleüber-
schuss gebe und fehlender tierischer Dünger der  - 
zeit kein Problem sei, auch wenn die Nutztierzahl 
in Deutschland reduziert werde. 

Auf die Frage, wie es denn mit der emotionalen 
Nutzung von Tieren stehe, antwortete Sezgin, dass 
der Mensch einen emotionalen Gewinn aus dem 
Zusammenleben mit Tieren ziehe, der moralisch 
relevante Punkt sei jedoch, ob er das Tier dabei 
seinen Interessen unterwerfe oder nicht.  

Hilal Sezgin, Philosophin und 
Publizistin, Autorin des Buches 
„Artgerecht ist nur die Freiheit“

Dr. Clemens Dirscherl, Beauf-
tragter für agrarsoziale Fragen 
der Evangelischen Kirche in 
Deutschland
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Rolle und Bedeutung von Netzwerken 
für die ländliche Entwicklungspolitik

Dr. Juliane Rumpf

In unserem berufl ichen und privaten Leben erhalten Netzwerke eine immer stärkere Bedeutung. 
Auch im sozialen Miteinander im ländlichen Raum nutzen wir die Vorteile von Netzwerken. Dies habe 
ich anhand von zwei praktischen Beispielen aus Schleswig-Holstein bei einer gemeinsamen Sitzung 
von Vorstand und Kuratorium der Agrarsozialen Gesellschaft e.V. in Frankfurt/M. verdeutlicht.

Dr. Juliane Rumpf

Ministerin für Landwirtschaft, 
Umwelt und ländliche Räume 
des Landes Schleswig-Hol-
stein a.D., Sehestedt

Tel. (04357) 712
ju-rumpf@t-online.de

Beispiel 1: Zukunftsstrategie 
Daseinsvorsorge im Amt 
Hüttener Berge

Die demografi sche Entwicklung 
der Bevölkerung ist für die ländli-
chen Räume die große Heraus-
forderung der kommenden Jahre. 
Zur Bewältigung der damit ver-
bundenen Probleme hat das Amt 
Hüttener Berge im Kreis Rends-
burg-Eckernförde mit seinen 16 
Gemeinden eine Zukunftsstrate-
gie Daseinsvorsorge entwickelt. 
Herzstück bilden 25 Workshops 
in allen Gemeinden des Amtes, in 
denen rund 800 interessierte Bür-
gerinnen und Bürger, Gemeinde-
vertreter, Akteure aus Wirtschaft, 
Ver- und Entsorgung sowie Mitar-
beiter des Amtes – moderiert 
durch eine Unternehmensbera-
tung – in einem Dialog Kernpunk-
te erarbeitet haben. In jeder Ge-
meinde wurden zunächst die Er-
gebnisse einer kleinräumigen 
Bevölkerungsprognose für den 
Zeitraum 2009 bis 2025 vorge-
stellt. Die Ergebnisse sind über-
raschend unterschiedlich und 
zeigen unterschiedliche Hand-
lungsbedarfe auf. Diskussionen 
wurden zunächst zu den Hand-
lungsfeldern Innenentwicklung 
und ÖPNV/Mobilität geführt, die 
für alle Gemeinden von Bedeu-

tung sind. Weitere Handlungsfelder 
ergeben sich aus den Workshops 
in den Gemeinden, es sind u. a. 
Nahversorgung, ärztliche Versor-
gung, bauliche Entwicklung, Nachbar-
schaftshilfe/Ehrenamt, dörfl iche 
Gemeinschaft, Kindergärten, Feuer-
wehr. Die Teilnehmer der Work-
shops beantworteten die Fragen

1. Was ist in unserem Dorf   
 besonders gut (Stärken)?

2. Was bereitet mir Sorge   
 (Schwächen)?

3. Was muss besser werden?

Die Antworten wurden Hand-
lungsfeldern zugeordnet (s. Über-
sicht) und erste Lösungsansätze 
entwickelt. Sie werden jetzt in 
gemeindeübergreifenden und ge-
meindeinternen Arbeitsgruppen 
weiter ausgearbeitet. Eine Liste 
guter Beispiele aus der Praxis 
dient dabei als wertvolle Hilfe. 
Erste konkrete Ergebnisse wie 
eine Nachbarschaftshilfe-Börse 
werden bereits umgesetzt. 

Dieses erste Beispiel zeigt, dass 
viele Akteure, hier Bürgerinnen 
und Bürger, Gemeindevertreter, 
Anbieter von kommunalen Leis-
tungen, Ver- und Entsorger, im 
Dialog vielfältige Informationen 
erhalten und geben können. Die 
Akteure formulieren auf der einen 
Seite ihre unterschiedlichen Be-
dürfnisse und tragen auf der an-
deren Seite ihre Kompetenzen, 
Ideen und Lösungsansätze zu-
sammen. Daraus entwickeln sie  
effektiv und effi zient sowohl die 
Herausforderungen als auch die 
Problemlösungen. 

Beispiel 2: MarktTreffs 
mit landesweitem 
Partner-Netzwerk

Das zweite Beispiel beschreibt 
den MarktTreff, die neue Art der 
Grundversorgung aus Schleswig- 
Holstein. MarktTreffs sind leben-
dige Marktplätze zum Einkaufen, 
für Dienstleistungen, als Treff-
punkt – maßgeschneidert für das 
jeweilige Dorf. Nach einem Drei- 
Säulen-Modell der gemeinsamen 
Verantwortung entscheiden Be-
treiber, Gemeinde und Bürgerin-
nen und Bürger, welche Priorität 
und welches Gewicht 

1. das Kerngeschäft der   
 Nahversorgung, 

2. der Bereich der Dienst-  
 leistungen und 

3. der Bereich Treffpunkt 

in der Ausgestaltung ihres Markt-
Treffs künftig einnehmen sollen. 
Im Laufe der Zeit hat sich eine 
Besonderheit entwickelt: Die 
MarktTreffs werden von einem 
landesweiten Partner-Netzwerk 
unterstützt. Dazu gehören neben 
Akteuren aus dem ländlichen 
Raum wie dem Bauernverband 
auch Sozialdienstleister wie 
AWO-Landesverband und Diako-
nie, Bildungseinrichtungen wie 
Volkshochschulen und Bücherei-
verein und viele mehr. Sie alle 
sind Sprachrohr, Beteiligte, Fach-
leute, die ihr Wissen über das 
Netzwerk, den Beirat, einbringen.

Die MarktTreff-Betreiber treffen 
sich zweimal jährlich an wech-
selnden MarktTreff-Standorten Fo
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zum Erfahrungsaus-
tausch, z. B. über Nahver-
sorgung und Marketing. 
Die MarktTreff-Gemein-
den diskutieren einmal 
jährlich über ehrenamtli-
ches Engagement, Dorf-
entwicklung u. ä. Der 
Beirat aller MarktTreff- 
Partner berät einmal jähr-
lich Themen wie Konzept- 
Weiterentwicklung oder 
bestimmte Kooperations-
projekte. Ständige Schnitt-
stelle und Koordinator 
bildet das MarktTreff-
Projekt management. 

Dieses Beispiel zeigt, 
dass Netzwerke gema-
nagt werden müssen. Sie 
brauchen Regeln und 
Rahmen, regelmäßige 
Treffen und konkrete Ver-
abredungen. Und sie 
brauchen Veränderung 
und Belebung durch neue 
Mitwirkende, sie müssen 
erneuert und aktualisiert 
werden. Dabei sollten 
Kosten und Nutzen aus-
gewogen und die Win-win- 
Situation erhalten bleiben.

Bundesweites Netz-
werk sollte bei Weiter-
entwicklung ländlicher 
Räume helfen

Beide Beispiele verdeut-
lichen die Rolle und Be-
deutung von Netzwerken 
im ländlichen Raum so-
wohl auf regionaler als 
auch auf Landesebene. 

Es fällt nicht schwer, sich diese Art 
von Netzwerk auch bundesweit vor-
zustellen, um die Handlungsbedar-
fe und Lösungsansätze zu defi nie-
ren. Es sind viele kompetente Ak-
teure – haupt- und ehrenamtlich – 
in der ländlichen Entwicklungspolitik 
tätig. Sie alle defi nieren aus ihrer 
Kompetenz heraus die Herausfor-
derungen der Zukunft und machen 
Lösungsvorschläge. Insbesondere 
das erste hier beschriebene Bei-
spiel zeigt, dass die Bedürfnisse oft 
an ganz anderer Stelle liegen als 
von Politik und Verwaltung vermu-
tet. Der Dialog mit den Betroffenen 
macht Sinn! Das zweite Beispiel 

zeigt, wie bereichernd ein Netzwerk 
unterschied licher Partner bei der 
strategischen Weiterentwicklung und 
Problemlösung sein kann. Die neue 
Förderperiode der Europäischen Ge-
meinschaft bietet Hilfen und Chancen 
zur Weiterentwicklung unserer ländli-
chen Räume. Diese Hilfen sollten wir 
mit Hilfe eines großen Netzwerkes 
annehmen, die Chancen ergreifen 
und aus der gemeinsamen Arbeit he-
raus kompetente Ansprechpartner für 
offi zielle Einrichtungen des Bundes 
und Europas sein. Die Agrarsoziale 
Gesellschaft ist die ideale Einrichtung 
in dem Prozess, als „Spinne im Netz“ 
mit einer koordinierenden Rolle. 

Literatur

Institut Raum & Energie: Zukunftsstrategie Daseinsvorsorge für die Gemeinden des Amtes Hüttener Berge, Wedel, 
Oktober 2013 (siehe auch unter www.amt-huettener-berge.de).

Lorig, A.: Netzwerke – Innovationsmotoren lernender ländlicher Räume in Bund-Länder-Gemeinschaft, in: Dokumen-
tation der Begleitveranstaltungen der ArgeLandentwicklung, 7. Zukunftsforum Ländliche Entwicklung, 22. Januar 2014: 
Netzwerke, Interkommunale Kooperationen, S. 6-10.

Michael, M.: Konkreter Nutzen von Netzwerken und Kooperationen für die Regionalentwicklung, und Mariétan, 
G.: Erfolgsfaktoren und Herausforderungen von Netzwerken und Kooperationen, in: Netzwerke und Kooperationen 
in der Regionalentwicklung, regiosuisse – Netzwerkstelle Regionalentwicklung, Praxisblatt 03/13.

Ministerium für Energiewende, Landwirtschaft, Umwelt und ländliche Räume des Landes Schleswig-Holstein, 
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Innenent-
wicklung 

und bauliche 
Entwicklung

Mobilität/ 
ÖPNV

Nachbar-
schaftshilfe/ 

Ehrenamt

(Betreuungs-) 
Angebote 
für Kinder/ 

Jugendliche

Seniorenan-
gebote Feuerwehr Ärztliche 

Versorgung
Nahversor-

gung
Sonstige Schwerpunktthe-

men

Ahlefeld-Bistensee ! ! ! Finanz- und Wirtschaftsent-
wicklung

Ascheffel ! ! Was kann das Dorf?

Borgstedt ! Jugendbeteiligung

Brekendorf ! ! Attraktivität der Gemeinde

Bünsdorf ! ! ! Tourismus

Damendorf ! ! Attraktivität der Gemeinde

Groß Wittensee ! ! ! !
Haby ! ! ! !

Holtsee ! ! Werterhalt von Immobilien, der 
Holtsee

Holzbunge ! ! Natur-/ Wanderwege

Hütten ! Freizeit

Klein Wittensee ! ! ! Nachnutzung Feuerwehrgerä-
tehaus

Neu Duvenstedt ! ! Nachnutzung landwirtschaftli-
cher Gebäude

Osterby ! ! ! ! !
Owschlag ! ! Attraktivität der Gemeinde

Sehestedt ! ! !
Summe  2 12 12 8 11 1 0 10

Summe  ! 4 5 12 8 10 0 0 2

Summe   11 4 3 5 2 15 16 6

  = bereitet der Gemeinde Sorge        = Kein Handlungsbedarf auf Workshops angezeigt   

= Handlungsbedarf nur von BürgermeisterIn angezeigt         ! = Themenschwerpunkt im Workshop

Übersicht der Handlungsbedarfe und Themenschwerpunkte

Quelle: zukunftsstrategie Daseinsvorsorge für die Gemeinden des Amtes Hüttener Berge
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Stiftung Tassilo Tröscher – Für die Menschen im ländlichen Raum:

Zustiften heißt Gutes tun
Die Lebens- und Arbeitssituation der Menschen in den ländlichen Regionen zu verbessern, diesem Bestre-
ben hat Tassilo Tröscher sein berufl iches Engagement gewidmet und verlieh ihm auch privat mit der Grün-
dung einer Stiftung dauerhafte Wirkung.

Die gemeinnützige Stiftung Tassilo Tröscher kann dem 
Anliegen ihres Gründers umso besser gerecht werden, 
je größer ihr Stiftungsvermögen ist. Deshalb sind, ne-
ben Spenden, auch Zustiftungen von großer Bedeu-
tung, denn anders als Spenden, die zeitnah für konkre-
te Projekte ausgegeben werden müssen, werden Zustif-
tungen dem Stiftungskapital zugeführt und bleiben dort 
erhalten. Je höher das Kapital ist, desto höher können 
auch die ausgeschütteten Erträge sein. Über eine Zu-
stiftung nachzudenken, lohnt vor allem dann, wenn sich 
jemand für einen bestimmten Zweck engagieren möch-
te, jedoch ohne den Gründungsaufwand einer eigenen 
Stiftung zu betreiben.

Günter Brack Stiftung – Für Umwelt und Kultur in Rauenthal
Für die Idee, mit Hilfe einer Stiftung und der Arbeit von Ehrenamtlichen den Landschaftsplan der Stadt Eltville in die 

Tat umzusetzen, im Zuge dessen Landschaftspfl egemaßnahmen durchzuführen und ökologische Ausgleichsprojekte 
auch zugunsten der Weinbergsfl urneuordnung zu übernehmen, wurde die Günter Brack Stiftung 2007 ausgezeichnet.

Schwerpunkt der Stiftungsarbeit blieb in den ersten drei Jahren nach der 
Preisverleihung die Rekultivierung brachgefallener und verbuschter 
Streuobstwiesen nach den Vorgaben des Landschaftsplanes mit dem Ziel, 
artenreiche Biotope zu schaffen und die historisch gewachsene Land-
schaftsstruktur auch für die nächsten Generationen zu erhalten. Weiter wur-
de ein Wanderwegenetz entwickelt und gefördert. Damit dürfte im Bundes-
gebiet das erste Beispiel geschaffen worden sein, dass eine Stiftung den 
Landschaftsplan einer Kommune auf ehrenamtlichem Weg umgesetzt hat.

2009 wurde in die Stiftungssatzung zusätzlich die Förderung der außer-
schulischen Umweltbildung aufgenommen. Erste geförderte Projekte waren 
eine Natur AG der Grundschule und die Einrichtung eines Gartens der hei-
mischen Vielfalt als Lernort für die außerschulische Umweltbildung. Das Fa-
zit aus zwölf Jahren Stiftungsarbeit:  Eine Stiftung bietet große Chancen 
kreativ, innovativ, fl exibel und politisch unabhängig zu planen sowie effektiv 
zu gestalten. 

Generationenübergreifendes Wohnen in Kläden
Ziel des Projektes, für das Kläden (heute Teil der Einheitsgemeinde Stadt 

Bismark (Altmark)) 2009 den Preis erhielt, ist das Wohnen bzw. Wohnen 
bleiben älterer und jüngerer Menschen in der Gemeinde. Kern des Vor-
habens war die Umnutzung des seit 2005 leerstehenden Sekundarschul-
gebäudes zu einem seniorengerechten Wohnhaus mit Begegnungsmög-
lichkeiten für alle Generationen.

Ab 1. Juli 2011 konnten die insgesamt zehn barrierefreien Wohnungen be-
zogen werden und waren in kürzester Zeit vermietet. Wie geplant, hat auch 
die Volkssolidarität einen Stützpunkt im Gebäude eingerichtet. Darüber hin-

Die Stiftung Tassilo Tröscher fi nanziert mit den Erträ-
gen aus dem Stiftungsvermögen die Preisgelder des 
seit 1995 alle zwei Jahre veranstalteten Wettbewerbs 
und erfüllt auf diese Weise ihren Zweck, herausragende 
Initiativen zu unterstützen, die ihrem Umfeld neue Im-
pulse geben. Bisher wurden 23 Projekte ausgezeichnet. 
Darunter fi nden sich u. a. Initiativen aus den Bereichen 
Naturschutz, Kultur und Daseinsvorsorge, Projekte der 
Dorfentwicklung, der Kinder- und Jugendbildung oder 
auch Einzelpublikationen und bewusstseinsbildende 
Kampagnen. Bei vier von ihnen haben wir nachgefragt, 
wie es nach der Preisvergabe weiterging. Diese stellen 
wir im Folgenden vor.

Stifter mit Natur AG der Grundschule

Feierliche Einweihung 2011
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Kontakt und weitere Informationen: 

Hans Jörg Tröscher, Lahnstr. 44d, 65195 Wiesbaden, Tel. (0611) 40 15 02, hansjoerg.troescher@arcor.de
Informationen zu allen Preisträgern fi nden Sie unter: www.asg-goe.de/preistraeger.shtml

Um engagierte Menschen, deren Ideen und Begeiste-
rung einen ganzen Ort oder eine Region bewegen, in 
Zukunft noch besser unterstützen zu können, bittet Sie 
die Stiftung Tassilo Tröscher um Zustiftungen. Eine ein-
malige Zustiftung bedeutet eine dauerhafte Unterstüt-
zung für die Stiftung Tassilo Tröscher und damit für 

aus sind Unterkünfte für Touristen entstanden sowie eine Teestube, in der die Bewohner des Hauses einmal in 
der Woche gemeinsam frühstücken. Bei dieser Gelegenheit kommen auch alte Freunde und Nachbarn vorbei 
und bestehende Kontakte können weiterhin gepfl egt werden. Die Aula dient jetzt als Raum für gemeinsame Ver-
anstaltungen wie Adventsfeiern oder Buchlesungen und wird auch vom Stadtrat der Einheitsgemeinde für Sit-
zungen genutzt. Außerdem sind die Kinder der örtlichen Kita oder des Vereins „Kinderwünsche-Kinderträume 
e.V.“ dort immer wieder mit kleinen Darbietungen oder bei gemeinsamen Feiern zu Gast. In dem nun als „Medi-
endorf“ bezeichneten Raum befi ndet sich eine kleine Bibliothek, deren Bestand in Zusammenarbeit mit der Bib-
liothek in Bismark von Zeit zu Zeit ausgetauscht wird. Die Wandlung der alten Schule zum neuen sozialen Orts-
mittelpunkt gab Rückenwind für weitere Projekte, wie z. B. die komplette Sanierung der in direkter Nachbar-
schaft gelegenen Kegelbahn.

Grüne Schule grenzenlos e.V.
2011 wurde der Verein Grüne Schule grenzenlos e.V. für sein großes eh-

renamtliches Engagement und seine Aktivitäten zur Wiederbelebung des 
Ortes Zethau/Sachsen ausgezeichnet. Der Verein betreibt eine außerschu-
lische Jugendbildungsstätte mit Schwerpunkt Umwelterziehung, Waldpäda-
gogik sowie internationalen Begegnungen und trägt mit zahlreichen Projek-
ten gleichzeitig zur Dorfentwicklung bei. 

Von Anfang an stützte sich der Verein dabei auf die ehrenamtliche Hilfe 
der Zethauer. Dieses Engagement besteht ungebremst fort. Beispielsweise 
wurde mit zahllosen Ehrenamtsstunden über mehrere Jahre hinweg das 
historische Zethauer Oehmehaus zu einem Flachsmuseum umgestaltet. 
Flachs ist auch das Leitmotiv, unter dem Zethau zu einem Themendorf wei-
terentwickelt und auf diese Weise das touristische Angebot in der Region 
erweitert werden soll. Zuletzt gewann der Ort im Oktober 2013 für dieses 
Themendorf-Konzept den ersten Preis im Wettbewerb „Lebendige Gemein-
den im Silbernen Erzgebirge“, ausgeschrieben vom Verein „Landschaf(f)t 
Zukunft“, Träger der Integrierten Ländlichen Entwicklung im ILE-Gebiet 
„Silbernes Erzgebirge.

Gemeinde Duchroth im Kreis Bad Kreuznach/Rheinland-Pfalz
Eine weitere Auszeichnung ging 2011 an die Gemeinde Duchroth und ihre 

Bürger/-innen für ihre kreativen Ideen und umfangreichen Eigenleistungen 
im Kampf um den Verfall landwirtschaftlicher Bausubstanz und um die Wie-
derbelebung des Ortes. Kernstück der Bewerbung war der Umbau eines 
denkmalgeschützten leerstehenden Anwesens zum Künstlerhaus und Dorf-
treff, dessen Förderung im Rahmen des rheinland-pfälzischen Dorferneue-
rungsprogramms vor kurzem bewilligt wurde. Den baren Eigenanteil von ca. 
12 000 € konnte die Gemeinde nur mit Hilfe von Spenden und Preisgeldern 
(auch dem der Tassilo Tröscher-Stiftung) erbringen. 2015 soll die Sanierung 
voraussichtlich zum Abschluss kommen. Doch bereits seit 2012 sind die Duchrother hier aktiv und haben das 
Gebäude mit inzwischen über 2 000 Stunden Eigenleistung soweit hergestellt, dass es für Ausstellungen und 
Dorffeste genutzt werden kann und wird. Junge Künstler der Hochschule für Gestaltung in Offenbach am Main, 
denen die Gemeinde seit 2009 im Rahmen des Kunstprojekts „landschaft“ eine Plattform bietet und denen das 
Haus als Arbeitsstätte vor Ort zur Verfügung stehen soll, haben ebenfalls ihre Ideen in dieses Projekt eingebracht.

wichtige Projekte im ländlichen Raum. Zustiftungen 
sind, wie Spenden, als Sonderausgaben steuerlich ab-
zugsfähig. Die Tassilo Tröscher Stiftung kann auch un-
terstützt werden, indem sie im Testament bedacht wird, 
beispielsweise im Rahmen eines Vermächtnisses oder 
durch Einsetzung als Allein- oder Miterbe.  

Flachsverarbeitung zum Anfassen

Ausstellungen im Künstlerhaus
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Wer bislang geglaubt hatte, die 
Große Koalition sei lediglich eine 
aus kühlen Machterwägungen 
begründete und einem unklaren 
Wahlergebnis geschuldete Zweck-
gemeinschaft mit eingebautem 
Verfallsdatum, wurde zuletzt eines 
Besseren belehrt. Liebe und Lei-
denschaft, Verrat und Versöhnung, 
Herzeleid und Happy End – CDU, 
CSU und SPD auf den Spuren von 
Romeo und Julia, Harry und Sally, 
Laurel und Hardy. Amour fou statt 
Vernunftehe aus Staatsräson, of-
fenkundig geworden am Direktzah-
lungen-Durchführungsgesetz – 
wer hätte das gedacht?

Die nationale Umsetzung der 
wahlweise von unabhängiger Seite 
als Murks oder Riesenmurks cha-
rakterisierten jüngsten Reform der 
Gemeinsamen Agrarpolitik lieferte 
den Rahmen für die Ménage-à-trois 
mit allen dafür notwendigen Zuta-
ten. Nur vordergründig hatten die 
Länderagrarminister mit ihrem Ein-
stimmigkeitsbeschluss im letzten 
Herbst den Weg für die Anwendung 
der Wünsch-dir-was-Reform geeb-
net. In Wahrheit waren die großen 
Entscheidungen nicht getroffen 
worden und blieben – wie sollte es 
auch anders sein – der Großen Ko-
alition vorbehalten. Greening oder 
growing as usual auf ökologischen 
Vorrangfl ächen, grünes Licht oder 
rote Karte für Zwischenfrüchte, 
chemischer Pfl anzenschutz für 
Leguminosen oder die Ackerbohne 
im freien Wettbewerb mit dem 
Unkraut? Mit diesen und anderen 
Grundfragen der hiesigen Landwirt-
schaft im 21. Jahrhundert sahen 
sich die schwarz-roten Unterhänd-
ler konfrontiert, als sie unlängst 
daran gingen, Antworten zu fi nden.

 
Offenkundig getragen von ihrer 

gemeinsamen niedersächsischen 

Neues von der agrarpolitischen Bühne:

Fast wie im richtigen Leben 
Vom Auf und Ab einer fl otten Dreierbeziehung, nicht eingelösten Drohungen und einer glücklichen Fügung

Herkunft, gelang es den agrarpoliti-
schen Sprechern von CDU/CSU 
und SPD, Franz-Josef Holzenkamp 
und Wilhelm Priesmeier, mit ihrem 
jeweiligen Gefolge überraschend 
schnell, den gordischen Knoten durch-
zuhauen und ein versandfertiges 
Kompromisspaket zu schnüren. 
Greening ja, aber nicht zu grün, 
Zwischenfrüchte ja, aber nur mit 
guter Gülle und nicht mit bösem 
Kunstdünger, chemischer Begleit-
schutz für Leguminosen und schließ-
lich absoluter Bestandsschutz für 
Grünland in FFH-Gebieten und 
weitgehende Sicherung außerhalb 
lauteten die Grundlinien der gera-
dezu als historisch empfundenen 
Einigung. Beseelt von dem erreich-
ten Ausdruck an großkoalitionärer 
Harmonie ließen die Protagonisten 
sogleich die ganze Welt per Presse-
mitteilung an ihrem Glück teilhaben.

Die allerdings ist, wie sollte es an-
ders sein, nicht nur gut, sondern 
mitunter voller Neid und Missgunst. 
Vom liebestrunkenen Priesmeier 
nicht höchstpersönlich unter vier 
Augen bei Wein und Grünkern- 
Schnitzel ins Bild gesetzt und oben-
drein von berufsmäßig notorisch 
unzufriedenen und politisch mäch-
tigen Umweltverbänden getrieben, 
stemmten sich die SPD-Umwelt-
politiker unter ihrem Wortführer 
Matthias Miersch dem Liebesglück 
entgegen und verlangten Genug-
tuung. Beeindruckt von derlei 
innerfami liärer Widerspenstigkeit 
wurde Priesmeier zuerst reu- und 
dann wankelmütig. In einem kurz-
fristig anberaumten Paargespräch 
be kräftigten die schwarzen und ro-
ten Partner unter weiter verschärf-
ten Bedingungen beim Grünland 
ihren Treueeid. Allerdings kann 
bekanntlich der Frömmste nicht in 
Frieden leben, wenn es dem bösen 
Nachbar immer noch nicht gefällt. 

Priesmeier verzweifelt, aber hilfl os, 
Holzenkamp enttäuscht, verärgert 
und zum Äußersten entschlossen 
– das Direktzahlungen-Durchfüh-
rungsgesetz – und mit ihm gar die 
Große Koalition (?) – stand nach 
Informa tionen aus gewöhnlich gut 
unterrichteten Kreisen am Abgrund.

Weil aber so viel Dramatik ums 
Greening in einer nicht alle Einzel-
heiten durchschauenden und ge-
wöhnlich nur punktuell agrarisch 
interessierten Öffentlichkeit mögli-
cherweise nicht ohne Weiteres und 
in allen Landstrichen hätte nach-
vollzogen werden können und Koa-
litionen in der Politik wie im Leben 
gemeinhin letztendlich an neuen 
Partnern und nicht an ökologischen 
Vorrangfl ächen scheitern, zogen 
die Familienoberhäupter in Person 
der Fraktionsvorsitzenden Volker 
Kauder und Thomas Oppermann 
sowie der CSU-Landesgruppenvor-
sitzenden Gerda Hasselfeldt die 
Notbremse und nahmen ihre Zög-
linge in die Pfl icht. Die ergaben sich 
der Zwangsbeglückung ohne Wi-
derworte, aber unter vernehmba-
rem Murren der Unionisten ob der 
Unzuverlässigkeit des anvertrauten 
SPD-Partners und besiegelten den 
Bund ein weiteres Mal.

Insgeheim sollen die Vertreter von 
CDU und CSU allerdings überaus 
erleichtert über die Entwicklung ge-
wesen sein. Hatten sie doch mehr 
als einmal und mit fi nsteren Mienen 
das Scheitern des Gesetzes ange-
droht, sollte der sozialdemokrati-
sche Partner den Bogen überspan-
nen. Man stelle sich vor, den voll-
mundigen Worten hätte die Tat 
folgen müssen. Mancher CDU-   
Agrarier hätte die dann ausbleiben-
de Umschichtung in die 2. Säule 
womöglich ebenso klammheimlich 
begrüßt wie den Verzicht auf eine 
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Umverteilung zugunsten der ersten 
Hektare. In der CSU wäre dies mit 
Sicherheit ganz anders gesehen 
worden, wären auf diese Weise 
doch nicht mehr als 90 Mio. € zu-
sätzlich an die bayerischen Bauern 
gefl ossen. Unter Geschwistern sol-
len schon nichtigere Anlässe zu un-
widerrufl ichen Zerwürfnissen ge-
führt haben. Vier Jahrzehnte nach 
Kreuth nun Greening? Geschichte 
wiederholt sich nicht.

Dabei war das junge Glück kurz 
zuvor bereits einmal auf die harte 
Probe gestellt worden. Im Mittel-
punkt dabei die CDU und deren all-
mählicher, aber zielgerichteter Ab-
schied von ehemals Unumstößli-
chem. Gewisse Aufl ösungserschei-
nungen in ihren Reihen waren im 
Hinblick auf die einst in Stein ge-
meißelte Lobpreisung der Grünen 
Gentechnik als „die Zukunftstech-
nologie des 21. Jahrhunderts“ be-
reits seit geraumer Zeit unverkenn-
bar gewesen, ohne jedoch zum 
Durchbruch zu kommen. Allerdings 
ist den Christdemokraten zugute 
zu halten, dass sie sich in der Mei-
nungsfi ndung zum einen generell 
schwerer tun als etwa ihre territorial 
beschränkte bayerische Schwester-
partei. Zum anderen verfügen sie 
zu ihrem eigenen Leidwesen auch 
über keinen Seehofer, Horst. Der 
hatte dereinst bereits wenige Mo-
nate nach seiner Berufung zum 
Bundeslandwirtschaftsminister 
messerscharf erkannt, dass mit 
Gentechnik kein öffentlichkeits-
wirksamer Blumentopf zu gewinnen 
sei und seine Partei frei nach dem 
Motto „Was stört mich mein Ge-
schwätz von gestern?“ fortan auf 
einen solch strammen Anti-Kurs 
getrimmt, dass die Grünen seither 
um ihr Leib- und-Magen-Thema 
fürchten müssen. 

Da hat es die von einer gelernten 
Naturwissenschaftlerin geführte 
CDU zweifellos ungleich schwerer. 
Dies gilt umso mehr, als den im 
Agrarbereich in der Mehrzahl ten-
denziell gentechnikfreundlichen 
Christdemokraten mit der letzten 

Bundestagswahl ihre liberale 
Speer spitze abhandengekommen 
ist. Nicht zuletzt im Windschatten 
der FDP-Agrarsprecherin Christel 
Happach-Kasan, die die Rolle der 
gentechnischen Kettenhündin ohne 
Furcht und mit erkennbarem per-
sönlichen Genuss ausfüllte, lebte 
es sich nicht schlecht als potenziell 
der Gentechnik freundlich gesonne-
ner Landwirtschaftspolitiker der 
CDU. Denen gelang es in den 
jüngsten Koalitionsverhandlungen 
mit den in dieser Frage bereits voll-
ständig gegreenten Sozialdemokra-
ten und Christsozialen nur vorüber-
gehend mit größter Mühe, einiger 
Prosa und Rückendeckung von 
ganz oben, einen vorzeitigen Abge-
sang auf die Grüne Gentechnik in 
der Koalitionsvereinbarung abzu-
wenden. Allzu tragfähig war das je-
doch nicht, wie sich mittlerweile ge-
zeigt hat. Der Grund: Anstehende 
Entscheidungen auf Brüsseler Ebe-
ne über die Möglichkeit zum natio-
nalen Ausstieg aus dem GVO-An-
bau erforderten unangenehme 
Festlegungen. 

Die undankbare Rolle des Abräu-
mers vor der Abwehr fi el in dieser 
Frage einmal mehr dem CDU-Quo-
tenkönig Franz-Josef Holzenkamp 
zu. Umzingelt von Gentechnik-Geg-
nern in der eigenen Regierungsko-
alition, pausenlos attackiert von 
in Sachen Gentechnik erfolgsver-
wöhnten Umweltverbänden, nicht 
unterstützt von einem Bundesland-
wirtschaftsminister, der in seinen 
ersten Amtswochen neben Akten-
studium überwiegend damit be-
schäftigt war, sich und seinem Um-
feld bewusst zu machen, dass er 
jetzt Minister und damit Chef ist, 
unter Druck gesetzt von Abgeord-
netenkollegen, denen Gentechnik-
gegner in den Wahlkreisen aufs 
Dach steigen, und schließlich kri-
tisch beäugt von der Großen Vor-
sitzenden und ihrem forschungs-
freundlichen Gefolge, stand der 
Südoldenburger vor einer schier 
unlösbaren Aufgabe. Aber: Wenn 
du denkst, es geht nicht mehr, 
kommt von irgendwo ein Lichtlein her!

Eine europäische Entscheidung 
über eine als „Opt-out-Regelung“ 
bekannt gewordene Möglichkeit, 
dass Mitgliedsstaaten den Anbau 
von zugelassenen gentechnisch 
veränderten Pfl anzen auf ihrem 
Hoheitsgebiet untersagen können, 
steht seit zwei Jahren aus. Die 
Bundesregierung hatte dies stets 
im Schulterschluss mit Belgien, 
Frankreich und Großbritannien zu 
verhindern gewusst und zuletzt 
„Prüfvorbehalte“ als Begründung 
für Stimmenthaltung angeführt. 
Zwischenzeitlich hatte Großbritan-
nien allerdings signalisiert, dass 
man einer Opt-out-Regelung auf 
der Grundlage eines Vorschlages 
der griechischen Ratspräsident-
schaft zustimmen könnte. Damit 
fehlt es an der notwendigen Stim-
menzahl gegen Opt-out. Im Klartext 
bedeutete das: Eine qualifi zierte 
Mehrheit für eine nationale Aus-
stiegsregelung in der EU käme zu-
stande, auch wenn Deutschland 
sich mit Händen, Füßen und sonsti-
gen Körperteilen dagegen sperrt. 

Politisch vor die Wahl gestellt, 
weiter in Brüssel gegen das nicht 
mehr Abwendbare zu kämpfen und 
für ohnehin nur noch rudimentär 
vorhandene eigene Prinzipien zu 
streiten oder kurzerhand eine sich 
abzeichnende Niederlage in einen 
Sieg umzudeuten, entschied man 
sich in der CDU aus verständlichen 
Gründen für das Letztere. In einem 
gemeinsamen Antrag mit SPD und 
CSU bekennt sich die Partei mittler-
weile zu einem Selbstbestimmungs-
recht der Mitgliedsstaaten beim 
GVO-Anbau. Im Ergebnis nimmt 
die CDU die Vorbehalte der Bevöl-
kerung gegen die Grüne Gentech-
nik ernst, löste die Brüsseler Blo-
cka de und sorgte für eine vernünf-
tige europäische Regelung. SPD 
und CSU können ihrerseits mit 
einigem Recht für sich reklamieren, 
die Koalition nach vorn gebracht 
und einen zunächst uneinsichtigen 
Koalitionspartner auf den richtigen 
Pfad geführt zu haben. Ende gut, 
alles gut.       Rainer Münch



Landwirtschaft14

|  ASG  |  Ländlicher Raum  |  02/2014  |

Berit Thomsen

Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft 
(AbL), Expertin für Internationale Agrarpolitik, 
Hamm

Tel. (02381) 90 53 172
thomsen@abl-ev.de 

EU-USA-Freihandelsabkommen in der Kritik
Berit Thomsen

Die Verhandlungen um das geplante Freihandelsabkommen zwischen der EU und den USA fi nden 
unter Ausschluss der Parlamente in Europa und der Öffentlichkeit statt. In diesen geheimen Ver-
handlungen geht es auch um Handel, tatsächlich aber um eine Vielzahl von Themen: um das öffentli-
che Beschaffungswesen wie Schulen oder Wasserversorgung, um die Zulassung von Chemikalien, 
um Klagerechte für Konzerne gegen Staaten, um die Buchpreisbindung, um Arbeitnehmerrechte und 
dergleichen mehr. Auch geht es um die Zukunft unserer Landwirtschaft und darum, wer künftig über 
unsere Lebensmittelerzeugung und unser Essen bestimmen soll.

Der Name ist nicht zwingend Programm

Aus landwirtschaftlicher Sicht sind bilaterale 
Handelsgespräche und Abkommen zwischen der 
EU und anderen Ländern oder Ländergruppen 
nichts Neues. Die Europäische Union ist an 45 
abgeschlossenen bilateralen Abkommen be teiligt, 
darunter mit Ländern wie Chile, Peru, Marokko 
oder Mexiko. Mit insgesamt 87 Ländern steht die 
EU bereits in Handelsgesprächen oder hat ange-
kündigt, diese führen zu wollen. Viele afrikanische 
Länder sind dabei. Weitere sechs Länder stehen 
auf der Liste für künftige Handelsgespräche.1

Ein Abkommen, das derzeit verhandelt wird, ist 
die sog. Transatlantische Handels- und Investiti-
onspartnerschaft, im Englischen als TTIP abgekürzt, 
zwischen der EU und den USA. Bei TTIP ist aller-
dings der Name nicht zwingend Programm, denn 
neben dem „Marktzugang“, der verbessert werden 
soll, geht es vor allem um die „Beseitigung un-
nötiger regulatorischer Handelshemmnisse“ oder 
auch „Harmonisierung zwischen den Regulierungs-
instanzen“. Das ist dem offi ziellen Verhandlungs-
mandat vom 17. Juni 2013 zu entnehmen, das 
geheim ist und gehalten wird, dessen Inhalte aber 
bereits im vergangenen Jahr durchgesickert sind. 
Auf Grundlage dieses Mandats ver handeln die 
Chefunterhändler der US-Handels behörde und 
der EU-Handelskommission. Und was heißt das 
für den landwirtschaftlichen Sektor?

Abbau von Standards im Fokus

Die EU exportierte im Jahr 2011 Agrargüter im Wert 
von 97,4 Mrd. €, 13,2 Mrd. € davon in die USA. Der 
Anteil der in die USA exportierten Agrargüter umfasste 
demnach knapp 14 % des Gesamtexportes, d. h. der 
Hauptagrarhandel der EU fi ndet außerhalb der USA 
statt. In die USA exportiert die EU vor allem weiterver-
arbeitete Produkte – allen voran Milchprodukte, aber 
ebenso Kakaoerzeugnisse und Dauerbackwaren. Aus 
den Vereinigten Staaten importiert die EU dagegen 
vor allem Rohstoffe wie Nüsse, Sojabohnen und Fisch.

Die Zölle im Außenhandel zwischen EU und USA 
sind bereits jetzt schon recht niedrig und bewegen 
sich unterhalb der 5-Prozent-Marke. Im Fokus steht 
eine Angleichung der Standards für Lebensmittel, die 
in den USA und der EU unterschiedlich sind. Zu be-
fürchten ist, dass diese „Angleichung“ zulasten der 
z. T. höheren EU-Standards gehen wird. 

Einige Beispiele
Die Standards sind unterschiedlich beim Einsatz von 

Wachstumshormonen. In den USA wird die Behand-
lung von Nutztieren mit Wachstumshormonen wie bei-
spielsweise Ractopamin als gängige Masthilfe einge-
setzt. Der Einsatz von Wachstumshormonen ist in der 
EU verboten. Darüber hinaus ist Ractopamin in vielen 
Ländern der Welt verboten, darunter in China, Russ-
land oder Indien. Bestimmte Lebensmittelkonzerne, 
sowohl in den USA als auch in der EU, haben ein Inte-
resse, dass der Einsatz von Wachstumshormonen 
künftig in der EU erlaubt wird.

Ebenfalls unterschiedliche Standards gibt es beim 
Klonen. Das Klonen ist in den USA bereits verwende-
tes Verfahren, insbesondere bei der Züchtung von 
Rindern. Das Inverkehrbringen von Klonfl eisch und 
Klonmilch ist dort erlaubt. Ginge es nach den Interes-
sen der europäischen Agrarkonzerne, dann soll das 
künftig auch in der EU so sein.

1 Memo der Europäischen Kommission, trade.ec.europa.eu/doclib/docs/2012/november/tradoc_150129.doc.pdf

Fo
to

: D
. K

lie
ns

an
g



Landwirtschaft 15

|  ASG  |  Ländlicher Raum  |  02/2014  |

Die europäische Chemikalienverordnung (REACH), 
die der Industrie eine Begrenzung und Bewertung 
der Risiken chemischer Stoffe vorschreibt, darunter 
auch für Pfl anzenschutzmittel in der Landwirtschaft, 
ist der Chemieindustrie auf beiden Seiten des Atlan-
tiks ebenfalls ein Dorn im Auge. In den USA dürfen 
Pestizide erst verboten werden, wenn die Gefähr-
dungen nachgewiesen werden können. In der EU 
muss die Industrie nachweisen, dass Pestizide nicht 
schädlich sind, damit sie zugelassen werden. In der 
EU sind bereits etliche Stoffe verboten, die in den 
USA erlaubt sind.

Für gentechnische Verfahren ist es im Interesse 
der Konzerne, den Zulassungsprozess für Gentech-
nikpfl anzen für den Import in die oder den Anbau in 
der EU zu beschleunigen. Ebenso könnte die Null-
toleranz für nicht zugelassene, gentechnisch verän-
derte Lebensmittel aufgehoben werden. Auch bei 
Saatgut werden die USA versuchen, die geltende 
und bewährte Nulltoleranz bei gentechnischen Ver-
unreinigungen aufzuweichen und Schwellenwerte 
einzufordern. Die USA werden weiterhin darauf 
drängen, die Kennzeichnungsregelungen für gen-
technisch veränderte Lebens- und Futtermittel in 
Europa auszuhebeln. 

Die Chlorbehandlung von Gefl ügelschlachtkörpern 
ist in den USA erlaubt und in der EU verboten. In 
der EU dürfen Hähnchenschlachtkörper bis dato nur 
mit Trinkwasser behandelt werden, was das US- 
Landwirtschaftsministerium gern geändert hätte. 
Pünktlich zu den laufenden Verhandlungen hat es 
bei der Europäischen Behörde für Lebensmittelsi-
cherheit (EFSA) den Zulassungsantrag eingereicht, 
die Behandlung von Gefl ügelschlachtkörpern mit or-
ganischer Säure in der EU zu erlauben. Daraufhin 
hat die EFSA ein Gutachten in Auftrag gegeben, in 
dem jüngst der Schluss gezogen wurde, dass die 
Behandlung von Gefl ügelschlachtkörpern mit orga-
nischer Säure als unbedenklich einzustufen ist. 
Zwar sind organische Säuren kein Chlor, aber den-
noch sind die Auswirkungen auf den Prozess der 
Lebensmittelerzeugung die selben. Denn Verunrei-
nigungen im Schlachtprozess können so im nach 
hinein überdeckt werden. Und für viele Verbraucher 
ist längst nicht mehr nur die Produktqualität ent-
scheidend, sondern auch die Prozessqualität.

Vieles ist noch spekulative Zukunftsmusik, denn In-
formationen wie aktuelle Verhandlungsdokumente 
werden unter Verschluss gehalten. Aber eines ist si-
cher, die europäische und US-amerikanische Indus-
trie sitzt nachweislich mit an den Verhandlungs-
tischen2 und hat damit die Möglichkeit, ihre Interes-

sen einzubringen. Zu befürchten ist, dass sie andere 
Interessen haben als etwa die Bevölkerung. Wenn 
es z. B. um das Thema Gentechnik geht, dann ist 
der Großteil der europäischen Bürger und Bauern 
dagegen. Trotzdem kann das Thema Verhandlungs-
gegenstand sein und die Gentechnikindustrie wird 
versuchen, Einsatzbereiche in Europa zu ermöglichen. 

Gegner schließen sich zusammen
Fast 70 Organisationen haben sich im bundeswei-

ten Bündnis „TTIP Unfairhandelbar“3 organisiert. 
Das Bündnis, dessen Gründungsmitglied die Ar-
beitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft (AbL) 
ist, spricht sich klar für einen Stopp der TTIP-Ver-
handlungen aus. Ebenso kritisiert das Bündnis die 
laufenden Verhandlungen zwischen der EU und Ka-
nada, die in eine ähnliche Richtung wie TTIP zielen, 
aber kurz vor dem Abschluss stehen. Es braucht 
insgesamt ein demokratisches Handelssystem, das 
nicht nur die Industrie-Interessen berücksichtigt, 
sondern die Interessen aller Betroffener, im vor-
liegenden Fall die der Bauern, der Verbraucher, 
der Zivilgesellschaft usw. in reichen wie in armen 
Ländern. 

2 corporateeurope.org/trade/2013/09/european-commission-preparing-eu-us-trade-talks-119-meetings-industry-lobbyists
3 www.ttip-unfairhandelbar.de/
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Regiomaten – Vertriebsweg für regionale Produkte
PD Dr. Markus Hilpert und Susanne Niggl

An Regiomaten können Waren aus regionaler Produktion täglich rund um die Uhr frisch und schnell 
in Selbstbedienung bezogen werden. Landwirte können den Verbrauchern hier Frischmilch, Käse, 
Nudeln, Wurst, Fleisch, Eier, Konfi türe oder Kartoffeln ohne lange Wege, größeren Personaleinsatz 
und Bindung an Öffnungszeiten oder Verträge mit Supermärkten direkt anbieten.

PD Dr. Dipl.-Geogr. Markus Hilpert

Universität Augsburg, Institut für 
Geographie, Lehrstuhl für Human-
geographie, Augsburg

Tel. (0821) 598 2273
markus.hilpert@geo.uni-augsburg.de

Dipl.-Geogr. Susanne Niggl

Bezirksleitung, Klinikdienste Süd 
GmbH Dietmannsried

susanne-niggl@gmx.de

Lebensmittelhygiene ist Pfl icht 

Die Aufl agen des Gesundheits-
amtes sind selbstverständlich ein-
zuhalten. So fi nden nicht nur an 
Milchautomaten regelmäßige Hy-
gienekontrollen durch die Behör-
den statt. Auch die Temperatur 
muss ständig durch den landwirt-
schaftlichen Betrieb überprüft 
werden, damit eine lückenlose 
Kühlkette gewährleistet ist. Leicht 
verderbliche Lebensmittel (bei-
spielsweise Wurst, Fleisch oder 
Käse) werden zudem ausschließ-
lich verpackt bzw. eingeschweißt 
angeboten und mit einem Min-
desthaltbarkeitsdatum versehen. 
Und beim Einkauf selbst darf ein 
Zurücklegen der Waren oder ein 
Einbringen fremder Gegenstände 
durch Unbefugte selbstredend 
nicht möglich sein. 

Vor allem für Milchautomaten 
gelten besondere Regelungen, 
weil Rohmilch verschiedene 
Krankheitserreger enthalten 
kann. Nach Anbringung eines 
deutlichen Hinweises „Rohmilch 
vor dem Verzehr abkochen“ am 
Milchautomaten darf frische Milch 
dennoch direkt vom Erzeuger an 
den Verbraucher abgegeben wer-

den. Steht der Milchautomat nicht 
am Hof, sondern beispielsweise 
in einem Supermarkt oder einer 
Schule, muss die Milch aber vom 
Erzeuger pasteurisiert werden. 
Diese Frischmilch darf dann nur 
gekühlt und hygienisch abge-
packt verkauft werden. 

Kundenstruktur
Im Rahmen einer empirischen 

Untersuchung wurden fast 300 
Kunden von Regiomaten in Bay-
ern und Baden-Württemberg be-
fragt: 60 % der Konsumenten sind 
weiblich und Bewohner größerer 
Haushalte sind überrepräsentiert. 
Beispielsweise leben 41 % der 
Kunden in einem Drei- oder Vier-
personenhaushalt. Dieser Befund 
wird teilweise durch die Standorte 
der Regiomaten in ländlichen Ge-
bieten erklärt. 

Die meisten Kunden sind zwi-
schen 40 und 50 Jahre alt, aber 
auch Kinder nutzen auf dem 
Schulweg ab und zu die Automa-
ten. Dennoch ist die Stammkund-
schaft, die regelmäßig (meist ein-
mal wöchentlich) am Regiomaten 
einkauft, zwischen 35 und 60 
Jahren alt. 

Bei der Bildung der Kunden zei-
gen sich kaum nennenswerte Un-
terschiede: Hauptschule (20 %), 
Realschule/Mittlere Reife (25 %), 
Abitur (20 %), Hochschul- bzw. 
Universitätsabschluss (30 %). 

Nutzungsintensität 
steigt an Wochenenden

Fragt man Kunden an den 
Direkt vermarktungsautomaten 
nach den Gründen für diese Art 
des Einkaufs, antworten die meis-
ten mit den Konsummöglichkeiten 
jenseits klassischer Öffnungszei-
ten, insbesondere am Wochenen-
de. Und in der Tat sind Freitag, 
Samstag und Sonntag die ver-
kaufsstärksten Tage (vgl. Abb. 1). 
An diesen drei Tagen nutzen 
54 % der Kunden die Automaten. 

Zwar bezeichnen viele Kunden 
die 24-stündige Öffnungszeit als 
positiv und drei Viertel der Käufer 
antworten auf die Frage „Wie 
wichtig ist Ihnen, dass der Auto-
mat 24 Stunden geöffnet ist?“ so-
gar mit „wichtig“ oder „sehr wich-
tig“, doch wird der Hauptumsatz 
am Regiomaten interessanterwei-
se nicht außerhalb der regulären 
Ladenöffnungszeiten registriert. 
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Obwohl 14 der 17 untersuchten 
Warenautomaten rund um die 
Uhr geöffnet waren, kauften nur 
15 % der Kunden zwischen 18:00 
und 6:00 Uhr ein (und davon mehr-
heitlich zwischen 18:00 und 22:00 
Uhr). 

Ein Drittel der Fragebögen wur-
de vormittags ausgefüllt, meist 
von Schülern oder Frauen. Am 
Nachmittag zwischen 12:00 und 
18:00 Uhr wurde etwas mehr als 
die Hälfte der Kunden an Regio-
maten registriert. In dieser Grup-
pe waren Argumente wie beispiels-
weise „Liegt günstig auf dem 
Weg“ oder „Bequem, da auf dem 
Heimweg liegend“ recht häufi g. 
Dennoch suchen insgesamt 84 % 
aller Befragten gezielt und nur 
wegen der Produkte die Waren-
automaten auf. Dabei nehmen sie 
auch kleinere Umwege in Kauf. 
Stammkunden erweisen sich da-

bei als quantitativ größte Kon-
sumentengruppe – der Großteil 
der Kunden besucht jede Woche 
einen Selbstbedienungsauto-
maten.

Auch den meisten Betreibern 
der Automaten ist dieses Kun-
denverhalten bekannt. Die be-
fragten Direktvermarkter wissen, 
dass hauptsächlich Stammkun-
den am Warenautomaten ein-
kaufen, vor allem wegen der 
„guten Qualität zu fairen Prei-
sen“ und „weil der Erlös aus-
schließlich den Erzeugern zu-
gutekommt“. Dies bestätigen 
auch die Aussagen der befrag-
ten Kunden. Sie kommen vor 
allem wegen der „gesunden Er-
nährung und der Unterstützung 
der Region“, weil „die Milch hier 
besser schmeckt“, „wegen der 
„Qualität der Produkte“ oder „um 
die Bauern hier zu unterstützen“.

 54 % der Kunden nutzen den 
PKW, um den Warenautomaten 
zu erreichen, 24 % fahren mit dem 
Fahrrad und 19 % kommen zu Fuß 
– andere Verkehrsmittel sind quan-
titativ vernachlässigbar. Daher ist 
es auch wenig verwunderlich, dass 
26 % der Käufer aus der unmittel-
baren Umgebung (ca. 500 m-Ra-
dius) stammen; aus einem Ein-
zugsgebiet von bis zu 3 km kom-
men bereits 56 %. Auf die Frage 
„Wie wichtig ist Ihnen die Nähe des 
Automaten zum eigenen Wohnsitz 
bei der Entscheidung zum Einkauf 
am Automaten“ antworteten daher 
auch drei Viertel mit „sehr wichtig“ 
und „wichtig“. Für nicht wenige 
Kunden ist aber auch die Anonymi-
tät ausschlaggebend für die Ent-
scheidung, am Regiomaten einzu-
kaufen: Einige Kunden trauen sich 
nicht in einen Hofl aden, wenn sie 
dort nicht regelmäßig einkaufen 
oder nur geringe Mengen benötigen. 

Regiomat des Eggensberger Hofes 
in Hopfen am See (Bayern)
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Häufi g kritisiert wird die Art der 
Bezahlung. So akzeptieren viele 
Automaten nur Bargeld. An man-
chen Milchautomaten muss der 
zu bezahlende Betrag sogar pas-
send mitgebracht werden und an 
anderen Regiomaten werden nur 
Geldscheine bis 10 € oder nur 
Kleingeld akzeptiert. Viele Kun-
den wünschen sich laut Umfrage 
aber Kartenzahlung, die Möglich-
keit, mit größeren Scheinen zu 
zahlen oder Wechselgeldrück-
gaben des Automaten. Immerhin 
sagten bei der Umfrage fast drei 
Viertel der Kunden, dass für sie 
die Art der Bezahlung mitent-
scheidend für oder gegen den 
Einkauf am Automaten sei. Ver-
einfacht formuliert: Wenn die 
Kunden nicht das passende 
Kleingeld dabei haben, gehen 
sie ohne Produkte nach Hause 
und schlimmstenfalls meiden 
sie in Zukunft den Regiomaten.

Der ideale Standort 
Aus der Erfahrung vieler Betrei-

ber sollten die Selbstbedienungs-
automaten in der Nähe des eige-
nen Hofes stehen, damit die An-
fahrtskosten zur Befüllung für den 
Erzeuger möglichst niedrig sind 
und so der Automat rentabel 
bleibt. Auch sollte der Ort, in dem 
der Automat steht, mindestens 
rund 2 000 Einwohner haben und 
es sei sinnvoll, Warenautomaten 
an publikumswirksamen Plätzen, 
beispielsweise in der Nähe eines 
Geschäfts oder einer Bank aufzu-
stellen. Unbedingt erforderlich ist 
zudem ein Stromanschluss. Jähr-
liche Stromkosten von rund 250 € 
pro Gerät sind dabei zu kalkulieren.

Aus Gründen des Wetterschut-
zes sollte der Automat an einer 
Hauswand aufgestellt oder über-
dacht werden, aber auch, weil die 
Kunden die Regiomaten bei jeder 
Witterung aufsuchen. Frei ste-

henden Automaten sollten zu-
dem nach Norden oder Nordos-
ten, allenfalls nach Osten aus-
gerichtet sein, um die Sonnen-
einstrahlung und damit die 
erforderliche Kühlleistung zu 
verringern. Zudem verfärben 
sich bestimmte Produkte (z. B. 
Wurst) bei direkter Sonnenein-
strahlung, was sie nicht nur 
unästhetisch erscheinen, son-
dern auch schneller verderben 
lässt. 

Von vielen Kunden wird 
schließlich eine adäquate Park-
platzsituation erwartet, denn die 
meisten kommen mit dem PKW. 
Deshalb ist auch ein verkehrs-
günstiger Standort sehr von 
Vorteil. Viele Betreiber betonen 
sogar die Notwendigkeit der 
Wahl eines autofreundlichen 
Standortes. Bestätigt wird dies 
durch Interviews mit ehemali-
gen Betreibern von Regioma-
ten, die ihre Direktvermarktung 
am Automaten aufgeben muss-
ten, weil sie einen zu wenig 
PKW-frequentierten Standort 
gewählt hatten. 

Vielfältige und auffällige 
Vermarktungsstrategien 

Bei der ständig steigenden An-
zahl an konkurrierenden Direkt-
vermarktern und vor dem Hin-
tergrund, dass die Vermarktung 
regionaler Produkte mittels 
Selbstbedienungsautomaten 
ein relativ neuer, bei vielen Ver-
brauchern noch unbekannter 
Vertriebsweg ist, wird ein ad-
äquates Marketing zunehmend 
wichtiger. Viele Betreiber wäh-
len aber nicht die breiten Kanä-
le der kommerziellen Werbung, 
sondern allenfalls vereinzelt An-
zeigen in der lokalen Tageszei-
tung, weil der Großteil der Kun-
den aus einem geografi sch be-
grenzten Umkreis stammt. 

Neue Kunden werden vielfach 
durch Empfehlungen, durch Hof-
feste oder durch Hausbesuche 
(bei Betrieben mit Lieferservice) 
gewonnen. Auch ein gut sichtba-
rer Standort der Automaten trägt 
erheblich zur Kundenakquise bei. 
Zudem kann auch durch Hinweis-
tafeln auf die Automaten aufmerk-
sam gemacht werden. Der einzel-
ne Automat darf jedenfalls nicht 
übersehen werden, er sollte des-
halb möglichst frei stehen und ein 
ansprechendes, auffälliges De-
sign haben. Beispielsweise kön-
nen die beiden Seitenfl ächen so-
wie Teile der Frontfl äche des 
Gerätes entsprechend gestaltet 
werden. Ähnliche Verbesserungs-
vorschläge formulierten auch die 
Kunden in der Befragung: „Der 
Automat liegt zwar günstig auf 
dem Weg zu meiner Arbeit, doch 
sollte er sichtbarer sein, bei-
spielsweise farbig hervorgehoben 
werden, damit man nicht einfach 
vorbeifährt.“ Hinweisschilder soll-
ten übrigens weit vor dem Auto-
maten stehen, damit der poten-
zielle Kunde noch Zeit hat, seine 
Kaufentscheidung zu treffen. 
Denn nur recht selten stoppen die 
Käufer ihr Auto nach dem Auto-
maten, wenden und fahren dann 
zurück. Darüber hinaus sollten 
das Umfeld und der Automat ei-
nen gepfl egten Eindruck und Lust 
auf einen Einkauf machen. Sehr 
positiv wird beispielsweise (saiso-
nale) Dekoration, eine nächtliche 
Beleuchtung (dies wurde von den 
Kunden auch hinsichtlich des Be-
dienkomforts häufi ger gewünscht) 
sowie die Möglichkeit, am Auto-
maten etwas abzustellen oder 
sich hinzusetzen, von den Kun-
den hervorgehoben. Auch eine 
wechselnde Produktpalette 
kommt bei vielen Kunden gut an. 
Für Neukunden ist es zudem hilf-
reich, wenn am Automaten kurze 
Produktinformationen sichtbar 
platziert sind. 
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„Vom Acker in den Futtertrog“ – 
mehr Leguminosen in die Fruchtfolge

Christoph Dahlmann

Die großen Unternehmen des Agrarhandels sowie Vertreter der Futtermittelindustrie behaupten im-
mer wieder: „Es geht nicht ohne Import-Soja“. Wahr ist, dass die EU große Mengen Soja überwie-
gend aus Brasilien, Argentinien, USA und in jüngster Zeit auch zunehmend aus Paraguay importiert. 
Jährlich landen so über 30 Mio. t der eiweißreichen Bohne zumeist in den europäischen Futtertrö-
gen. Allein in Deutschland sind es 4,5 Mio. t Sojaschrot – das entspricht einer Ackerfl äche von etwa 
2 Mio. ha, die wir „importieren“.

Christoph Dahlmann

Arbeitsgemeinschaft bäuer li che Landwirt-
schaft (AbL) NRW

Tel. (02381) 90 531 70
dahlmann@abl-ev.de
www.Vom-Acker-in-den-Futtertrog.de

Leguminosenanbau in Deutschland 
gestern und heute

In Deutschland bietet sich der Anbau von Körner-
leguminosen an. Neben Ackerbohne, Erbse und 
Lupine regional auch die Sojabohne. Nicht zu ver-
gessen die Leguminosen im Feldfutterbau, wie Klee 
oder Luzerne, die im Gemenge mit Gras ein sehr 
schmackhaftes und eiweißreiches Grundfutter – 
speziell in der Rindviehfütterung – sind. Dennoch 
werden sie viel zu selten angebaut. Nur auf 350 000 
von insgesamt 12 Mio. ha der deutschen Ackerfl ä-
che fi nden sich Kleegrasgemenge oder Körnerlegu-
minosen. In den 1950er Jahren wuchsen sie noch 
auf 1,4 Mio. ha. Eine zunehmende Intensivierung 
der Landwirtschaft, billiger synthetischer Stickstoff 
und die arbeitsteilige Welt sind nur einige Gründe 
für ihren massiven Rückgang. 

Als Zwischenfrüchte sind Leguminosen und deren 
Gemenge wertvolles Ackerfutter und Humusmehrer 
in einem. Da sie durch ihre Knöllchenbakterien in 
der Lage sind, den Luftstickstoff zu nutzen, sind sie 
quasi Selbstversorger. Allgemein kann allen Legumi-
nosen ein positiver Beitrag zur Steigerung der Biodi-
versität und zum Klimaschutz zugesprochen werden.

Die aktuelle Situation in NRW
In Nordrhein-Westfalen verteilt sich der Anbau der 

Körnerleguminosen zumeist auf die Ackerbohne und 
die Erbse. Die Hauptanbaugebiete befi nden sich in 
Westfalen-Lippe und im Rheinland. Hinzu kommen 

aus dem Feldfutterbau Leguminosen-Gemenge wie 
Klee- oder Luzernegras. In jüngerer Zeit fi ndet auch 
der Anbau von Soja ein zunehmendes Interesse. 

Einen Großteil des Sojas zu ersetzen, ist sinnvoll 
und machbar. Innerhalb des in Nordrhein-Westfalen 
laufenden Projektes „Vom Acker in den Futtertrog“ 
begleitet die Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Land-
wirtschaft (AbL) NRW seit 2011 konventionelle wie 
auch ökologische Betriebe beim Leguminosenan-
bau. Es zeigte sich, dass die für diese Region typi-
sche Körnerleguminose Ackerbohne sehr gute 
Erträge liefert (s. Abb.), welche im Mittel der drei 
dargestellten Jahre etwa 10 dt/ha über dem Landes-
mittel lagen. Im Idealfall konnte die Ackerbohne öko-
nomisch mit den Hauptkulturarten Weizen, Raps 
und Mais konkurrieren. Die Betriebe setzen die 
Ackerbohne erfolgreich in ihrer Futtermischung ein 
und sparen an Import-Soja. Bei den aktuell hohen 
Sojaschrotpreisen ist dies für die Landwirte sehr 
lukrativ.

Quelle: Eigene Erhebung

Abbildung: Ackerbohnenerträge 2011 bis 2013 (dt/ha) 
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Forschung, Züchtung und Beratung

Nichtsdestoweniger gibt es noch pfl anzenbauliche 
Probleme. Speziell im ökologischen Landbau spricht 
man deshalb von der sogenannten „Leguminosen-
müdigkeit“ – ein Sammelbegriff für nachlassende 
Erträge dieser Kulturarten. Verstärkte Forschungs-, 
Beratungs- und Züchtungsaktivitäten könnten hier 
für Abhilfe sorgen. 

Derzeit bearbeitet jedoch nur ein deutsches Züch-
tungsunternehmen, die Norddeutsche Pfl anzen-
zucht (NPZ), jeweils ein vollständiges Zuchtpro-
gramm für die Ackerbohne und die Erbse. Zum Ver-
gleich: Allein für den Winterweizen gibt es 16 voll-
ständige Zuchtprogramme in Deutschland. Der 
Züchtungsfortschritt im Bereich der Leguminosen 
hält sich dementsprechend in Grenzen. 

Der im Jahr 2012 ins Leben gerufenen „Eweiß-
pfl anzenstrategie“ des jetzigen Bundesministeriums 
für Ernährung und Landwirtschaft (BMEL) kommt 

nicht nur für die Forschung sondern auch für die Bera-
tung eine wichtige Funktion zu. Leider ist diese Strate-
gie ein wenig ins Stocken geraten. Für die Leguminosen-
arten Soja und Lupine sind sogenannte modellhafte 
Demonstrations- und Forschungsvorhaben ins Leben 
gerufen worden. Für die wichtigen Körnerleguminosen-
arten Ackerbohne und Erbse und für die ebenso wich-
tigen Leguminosenarten Klee und Luzerne steht dies 
noch aus. Gänzlich fehlt die Thematik der Verwer-
tungs- und Vermarktungseigenschaften. Preise, wie 
sie momentan zum Beispiel für Ackerbohnen gezahlt 
werden, entsprechen in der Regel nicht ihrem Futter-
wert – sprich, sie sind unterbewertet. Dies hat auch 
viel mit Wissensdefi ziten beim Handel, der Beratung 
und letztendlich den Bäuerinnen und Bauern zu tun. 

Weitere Aktivitäten auf Landesebene
In den letzten drei Jahren starteten verschiedene 

Projekte und Initiativen. In Bayern begann im März 
2011 das Aktionsprogramm „Heimische Eiweißfutter-
mittel“. Das mit etwa 1 Mio. €/Jahr ausgestattete Pro-
gramm wird von der Landesanstalt für Landwirt-
schaft (LfL) durchgeführt. Politisches Ziel ist eine gen-
technikfreie Eiweißfuttermittelversorgung, die überwie-
gend aus regionalen Quellen gespeist werden soll.

In Baden-Württemberg wurde die „Eiweißinitia tive 
des Landes zur Förderung der heimischen Eiweißpro-
duktion“ im Frühjahr 2012 ins Leben gerufen. 

Das Thüringer Ministerium für Landwirtschaft, Fors-
ten, Umwelt und Naturschutz ließ durch die Thüringer 
Landesanstalt für Landwirtschaft (TLL) die „Potenzial-
studie zur Erhöhung des Anteils einheimischer Eiweiß-
pfl anzen und anderer heimischer Eiweißquellen in der 
Tierfütterung in Thüringen“ erstellen, welche zu dem 
Ergebnis kam, dass Thüringen sich selbst mit Eiweiß 
für die Tierfütterung versorgen kann. 

Ab Juni dieses Jahres wird sich in Niedersachsen ein 
Verbundprojekt der AbL Niedersachsen und des Kom-
petenzzentrums Ökolandbau Niedersachsen (KÖN) 
der Thematik „Etablierung heimischer Eiweißfutter-
mittel in Niedersachsen“ annehmen.

Agrarpolitik – Greening und mehr
Dies allein reicht aber nicht aus – Marktanreize sind 

zu schaffen. Märkte werden durch politische Rahmen-
bedingungen und Fördermaßnahmen beeinfl usst. Bei-
spiel für politische Rahmenbedingungen ist die natio-
nale Ausgestaltung des Greenings innerhalb der EU- 
Agrarreform. Eine Möglichkeit, hier Legumi nosen zu 
platzieren, bieten die „Ökologischen Vor rang fl ächen“, 
die auf 5 % der Ackerfl äche vorzuweisen sind.

Ackerbohne mit Knöllchenbakterien
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Mit den Stimmen von CDU/CSU und SPD bei 
Enthaltung der LINKEN und gegen die Stimmen 
der GRÜNEN hat der Deutsche Bundestag am 
22. Mai das Gesetz zur Durchführung der EU-  
Direktzahlungen in Deutschland beschlossen. 
Für Leguminosen auf den „Ökologischen Vorrang-
fl ächen“ heißt dies, dass sie mit dem Gewichtungs-
faktor 0,7 angebaut werden können und sowohl 
chemischer Pfl anzenschutz als auch Mineraldün-
ger erlaubt sind. Bei einem 100 ha Ackerbau-
betrieb wären das rund 7 ha. Die Frage ist nur,
 inwieweit der Leguminosenanbau für Betriebe 
eine Option ist, da auch der Anbau von Zwischen-
früchten mit einem Gewichtungsfaktor von 0,3 
auf „Ökologischen Vorrangfl ächen“ möglich ist.

Als Beispiel ein Betrieb aus einer Region mit ho-
hem Maisanteil: Der Betrieb baut nach der ab 
2015 geltenden Anbaudiversifi zierung 75 ha Mais 
und 25 ha Getreide an. Will er die Vorgabe für die 
öko logischen Vorrangfl ächen über Zwischen-
früchte erfüllen, muss der Betrieb bis zum 1. Ok-
tober des jeweiligen Jahres eine Zwischenfrucht, 
in der Regel bestehend aus 2 Arten, auf mindes-
tens 16,67 ha aussäen, zum Beispiel ein Senf/Öl-
rettich-Gemenge oder ein Energiegetreidemix für 
die Biogasanlage. Was in solchen Betrieben oh-
nehin schon Praxis war, gilt jetzt als Nachweis für 
die „Ökologischen Vorrangfl ächen“. Es ist sehr 
unwahrscheinlich, dass sich Betriebsleiter/-innen 
unter diesen Gegebenheiten mit dem für sie neu-
en Anbau von Leguminosen beschäftigen werden. 

Chance „Vielfältige Kulturen im Ackerbau“
Für einen Marktfruchtbetrieb bzw. fl ächenstar-

ken Veredlungsbetrieb, welcher möglicherweise 
bisher schon vier Kulturen in seiner Fruchtfolge 
hatte, kann sich in Kombination mit der Agrarum-
weltmaßnahme „Vielfältige Kulturen im Ackerbau“ 
die Erweiterung der Fruchtfolge um eine Legumi-

Das Projekt „Vom Acker in den Futtertrog – Zukunftsweisende Eiweißfutter-Versorgung für NRW“ 
der Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft (AbL) NRW hat sich seit seinem Beginn im März 
2011 einen fundierten Überblick über die derzeitige Situation rund um das Thema Eiweißfutter-Ver-
sorgung in Nordrhein-Westfalen und darüber hinaus erarbeitet. Vom Anbau, über die Verwertung, 
die agrarpolitischen Rahmenbedingungen bis hin zu deren Einfl uss auf die weltweiten Eiweißfutter-
mittelströme wurden der Status Quo beleuchtet und Alternativen aufgezeigt. 

Vor dem Hintergrund, dass in einem der veredlungsstärksten Bundesländer der Republik der Bedarf an Eiweißfuttermittel sehr hoch 
ist und dieser zumeist über Soja-Importe gedeckt wird, werden die Abhängigkeiten deutlich. Das seit fast zwei Jahren bestehende 
Preishoch für Soja unterstreicht diese Problematik für die konventionelle Landwirtschaft. In diesem Spannungsfeld agiert das Projekt 
und entwickelt in enger Zusammenarbeit mit Praxis, Beratung, Wissenschaft und Politik Lösungen, um Leguminosen wieder zu einem 
zentralen Bestandteil in der Feldfl ur werden zu lassen.

nose sehr wohl rechnen. Bei dieser in einigen Bundes-
ländern schon seit Jahren angebotenen Maßnahme 
verpfl ichten sich Landwirte, auf ihren Flächen mehrere 
Hauptfrüchte anzubauen, darunter auch zwischen 
5 und 10 % Leguminosen, wofür sie einen fi nanziellen 
Ausgleich zwischen 40 und 85 €/ha für die gesamte 
Ackerfl äche erhalten. 

Der neue GAK-Rahmenplan1 sieht vor, bei einem 
Mindestanteil von 10 % Körnerleguminosen in der 
Fruchtfolge die Fördersätze bis auf 125 €/ha anzuhe-
ben. Die Bundesländer Schleswig-Holstein und Nie-
dersachsen bieten diese Agrarumweltmaßnahme neu 
an, Nordrhein-Westfalen, Thüringen und weitere Bun-
desländer werden sie fortführen. 

Fazit
Eine Trendwende zu einer ressourcen- und umwelt-

schonenderen Landwirtschaft in der nun fast gänzlich 
abgeschlossenen EU-Agrarreform für die Zeit von 
2014 bis 2020 ist nicht erkennbar. 

Es bleibt zu hoffen, dass die verbliebenen Chancen 
innerhalb der „Ökologischen Vorrangfl ächen“ und der 
Agrarumweltmaßnahme „Vielfältige Kulturen im Acker-
bau“ trotzdem viele Bäuerinnen und Bauern animieren, 
sich mit der wertvollen Pfl anzenfamilie der Legumino-
sen auseinanderzusetzen. 

Wird vorhandenes Wissen genutzt, können Legumi-
nosen schon heute ökonomisch sinnvoll in die Frucht-
folge integriert werden und sind eine wertvolle und 
schmackhafte Eiweißkomponente. Parallel dazu ist 
eine intensivere Beratung hinsichtlich Anbau und ad-
äquater Verwertung wichtig. Bei einer Ausweitung des 
Anbaus wird es für Züchter auch wieder interessant, 
in diesem Bereich zu arbeiten. Dies würde den Züch-
tungsfortschritt beschleunigen und einen wichtigen 
Beitrag zur Erhöhung der Leistungsfähigkeit von 
Leguminosen liefern. 

 1 Gemeinschaftsaufgabe Agrarstruktur und Küstenschutz
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Miteinander im Naturpark „Unteres Saaletal“ – 
Landwirtschaft und Naturschutz als Partner

Dr. Harald Lütkemeier, Dr. Oliver Arndt, Katharina Wirth

Zielsetzung der Arbeit der Naturparkverwaltung ist es, die charakteristische, durch Landwirtschaft 
und Bergbau geprägte Kulturlandschaft im Unteren Saaletal zu erhalten und für den Tourismus 
erlebbar zu machen.

Dr. Harald Lütkemeier ist Mitglied des Kreistages Salzlandkreis und des Vorstandes der Teilnehmergemeinschaften 
Sachsen-Anhalt; Dr. Oliver Arndt ist Mitarbeiter des Naturparks „Unteres Saaletal“; Dipl. Ing. (FH) Katharina Wirth 
leitet die Naturpark-Geschäftsstelle

Verband Naturpark „Unteres Saaletal“ e.V., Bernburg, Tel. (03471) 6 40 48 35, info@unteres-saaletal.de, www.unteres-saaletal.de

Nutzung und Schutz einer 
gewachsenen Kulturland-
schaft

Historisch gewachsene Kultur-
landschaften sind von der Nut-
zung durch den Menschen ge-
prägt. So bestimmt der Umgang 
früherer Generationen mit der 
Natur wesentlich den Landschafts-
charakter unserer Heimat. Im Un-
teren Saaletal entstand beispiels-
weise durch landwirtschaftliche 
Nutzung im Laufe der Jahrhun-
derte ein interessantes, durch 
Vielfalt geprägtes Landschafts-
bild. Zur Arbeit des Verbandes 
Naturpark „Unteres Saaletal“ 
gehört deshalb auch, das Wissen 
um die Entwicklung der histori-
schen Kulturlandschaft und die 
Rolle von Landwirtschaft und 
Bergbau den heutigen Nutzern 
der Landschaft zu vermitteln. 
Sehr anschaulich geschieht dies 
z. B. durch einen Lehrpfad bei 
Zappendorf. Darüber hinaus die-
nen das Engagement und die Zu-
sammenarbeit der Akteure im 
Naturpark „Unteres Saaletal“ der 
Entwicklung einer nachhaltigen 

Landwirtschaft und der Stärkung 
des ländlichen Raumes. 

Die Landwirtschaftsfl ächen in 
den Gemarkungen des Natur-
parks werden derzeit von ca. 100 
landwirtschaftlichen Betrieben be-
wirtschaftet, von denen etliche 
nach den Kriterien einer umwelt-
schonenden Landbewirtschaftung 
im Rahmen entsprechender För-
derprogramme bzw. nach den 
Richtlinien des ökologischen 
Landbaus arbeiten. Die Weide-
tierhaltung, Grundlage des durch 
Trockenrasen, Heiden und Pio-
niervegetation auf Kuppen und 
Hängen geprägten Landschafts-
raumes, ist seit Längerem rück-
läufi g. Gegenwärtig sind Schaf- 
bzw. Ziegenherden im Naturpark-
gebiet im Einsatz. Die Beweidung 
fi ndet z. T. im Rahmen der Natur-
schutzförderung unter Regie von 
Landschaftspfl egevereinen statt. 
Beispielhaft kann hier der Land-
schaftspfl egeverband „Östliches 
Harzvorland“ e.V. genannt wer-
den, der sich zurzeit vor allem mit 
Projekten zur Pfl ege der histori-
schen Kupferschieferhaldenland-

schaft, der Erhaltung der Acker-
begleitfl ora sowie der Streuobst-
wiesenpfl ege und Vermarktung 
der Obstprodukte beschäftigt. 
Aber auch der „Landschaftspfl e-
geverein Saaletal“ e.V., dessen 
Ziegenherden auch aus touristi-
scher Sicht von großem Interesse 
sind, ist mit aktuellen Weidepro-
jekten im Gebiet aktiv. Schließlich 
ist auf die privaten Tierhalter hin-
zuweisen, unter denen die Ne-
benerwerbslandwirtschaft auf 
schwierig zu nutzenden Standor-
ten mit hohem Naturschutzwert, 
z. B. durch die Haltung von Ro-
bustrinderrassen, eine wichtige 
Rolle spielt. 

Kulturlandschaftsfördernde Be-
wirtschaftungsmethoden von 
Streuobstwiesen, Halbtrocken-
rasen und Auenwiesen gilt es in 
stärkerem Umfang als bisher mit 
Hilfe der durch die Ämter für 
Landwirtschaft, Flurneuordnung 
und Forsten verwalteten Förder-
programme der EU und des Lan-
des zur umweltgerechten Bewirt-
schaftung anzuwenden. Viele 
Aktivitäten erfolgten in der Ver-
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Der Saaledurchbruch bei Rothenburg – 
abwechslungs reiches Relief mit vielfältiger 
Landnutzung
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gangenheit im Rahmen von be-
schäftigungsfördernden Maßnah-
men und blieben damit zeitlich 
begrenzt, so dass nachhaltige 
Wirkungen kaum erzielt werden 
konnten. Zielgerichteter wäre hin-
gegen, den Beitrag der Landwirt-
schaft zur Landschaftsgestaltung 
und -pfl ege, z. B. durch Anpfl an-
zung von Flurgehölzen und ande-
re konkrete Projekte, zu fördern.

Potenziale des Naturparks 
im Hinblick auf regionale 
Wertschöpfung und nach-
haltige Regionalentwicklung

Die Förderung der regionalen 
Wirtschaft durch einen sanften 
Tourismus ist sehr wichtig, um 
die Naturvielfalt zu erhalten und 
gleichzeitig Betriebe und Bewoh-
ner in der Region zu halten. Eine 
attraktive Landschaft mit abwechs-
lungsreichen Tallagen, Hangbe-
reichen und Kuppen, vielfältigen 
Möglichkeiten für naturbezogene 
Erholung und Freizeitgestaltung 
sowie gut erschlossenen Rad-
wander- und Wanderwegen ist 
charakteristisch für den Naturpark 
„Unteres Saaletal“ und auch tou-
ristisch interessant. Interessante 
dörfl iche Siedlungen vervollstän-
digen die verkehrsgünstig zur be-
nachbarten Stadtregion Halle ge-
legene Region.

Landschaftspfl ege und naturver-
trägliche Landnutzung sind wich-
tige Handlungsfelder zum Erhalt 
der Kulturlandschaft. So sind im 
Laweketal, in der vielfach als 
Grünland genutzten Bachaue, 
Weiden entlang der Wanderwege 
landschaftsbildprägend. Da sie 
oft in Form von Kopfbäumen ge-
zogen wurden, bedürfen sie einer 
entsprechenden Pfl ege. Der tradi-
tionsreiche Wein- und Obstbau 
auf terrassierten Hanglagen wird 
innerhalb des Naturparks in be-
stimmten Schwerpunktgebieten 
erfolgreich praktiziert. Dagegen 
sind viele der kleineren Obstbau-
fl ächen an den Hängen des Saale-, 

Laweke- und Schlenzetals seit 
Längerem nicht mehr in Nutzung. 
Noch vorhandene Bestände de-
gradieren deshalb zunehmend. 

Die Direktvermarktung landwirt-
schaftlicher Produkte zur Erhö-
hung der regionalen Wirtschafts-
kraft wird bisher noch wenig um-
gesetzt. Einige landwirtschaftliche 
Betriebe bieten in Hofl äden, auf 
jährlichen Hoffesten und Wochen-
märkten in den umliegenden 
Städten ökologisch erzeugte bzw. 
regionstypische Produkte an, um 
deren Bekanntheitsgrad zu erhö-
hen. Im Naturpark gilt es, zur Ver-
marktung regionaler Produkte in 
stärkerem Maße als bisher des-
sen Namen und Logo zu verwen-
den. Perspektivisch wäre die Eta-
blierung einer Marke „Produkt 
aus dem Naturpark – Unteres 
Saaletal“ denkbar.

Neben der Landwirtschaft ist 
das gemeinsame Natur- und Kul-
turerbe ebenfalls eine Grundlage 
für die regionale Wertschöpfung. 
Regionale Identität fi ndet sich 
u. a. dort, wo kulturelles Erbe, 

Burgen, Schlösser und ähnliche 
Denkmale erhalten, traditionelles 
Handwerk und Bauweisen ge-
pfl egt werden. Zur weiteren Aus-
prägung eines regionalen Be-
wusstseins bedarf es einer stär-
keren Vernetzung und Kooperati-
on der regionalen Akteure. Die 
Akteure im Naturpark „Unteres 
Saaletal“, im Besonderen die Mit-
glieder der im Rahmen der LEA-
DER-Förderung gebildeten Loka-
len Aktionsgruppe, können hier 
sehr wirkungsvoll als Moderato-
ren für die ländliche Regionalent-
wicklung in einem aktiven Netz-
werk, z. B. auch im Rahmen der 
Bereitstellung von Flächen für 
Ausgleichs- und Ersatzmaßnah-
men (Kompensationspool) oder in 
der Landschaftsplanung/Dorfent-
wicklung, tätig sein. Die infolge 
von Verkehrsvorhaben oder der 
Errichtung von Windkraftanlagen 
erforderlichen Kompensationsfl ä-
chen können beispielsweise zur 
Obstbaumpfl anzung oder der An-
lage von Flurgehölzen genutzt 
werden, nicht zuletzt auch im 
Rahmen des ländlichen Wege-
baus. 

Der seit 1999 wieder aufgerebte Händel-Weinberg bei Zappendorf – besonderer 
touristischer Anziehungspunkt
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Verband Naturpark „Unteres Saaletal“ e.V.

Der Naturpark „Unteres Saaletal“ wurde 2005 offi ziell ins Leben gerufen. Er ist einer von gegenwärtig 104 Naturparks in Deutsch-
land. Naturparks sind großräumige Gebiete, die auf Grund ihrer landschaftlichen Gegebenheiten für die Entwicklung einer umweltge-
rechten Landnutzung besonders geeignet sind. Der etwa 408 km² große Naturpark mit seinem Informationszentrum in Bernburg 
(Saale) umfasst das Gebiet des unteren Saaletals und seiner näheren Umgebung zwischen den Städten Halle (Saale) und Nienburg 
(Saale) mit ca. 67 000 Einwohnern. Er beinhaltet Flächen in den Landkreisen Mansfeld-Südharz, Saalekreis und Salzlandkreis sowie 
der Stadt Halle. Eine Vielzahl an Lebensräumen mit seltenen und schutzwürdigen Pfl anzen- und Tierarten sowie charakteristischen 
Kulturlandschaftsensembles des ländlichen Raumes und des Bergbaues machen hier einen historisch gewachsenen Landschafts-
raum erlebbar. Daraus ergibt sich die wesentliche Zielstellung des Naturparks, die in der Bewahrung und Entwicklung des landschaft-
lich reizvollen Naturparkgebietes als Lebens-, Wirtschafts- und Erholungsraum besteht.

Verband Naturpark „Unteres Saaletal“ e.V.

Der Naturpark „Unteres Saaletal“ wurde 2005 offi ziell ins Leben gerufen. Er ist einer von gegenwärtig 104 Naturparks in Deutsch-
land. Naturparks sind großräumige Gebiete, die auf Grund ihrer landschaftlichen Gegebenheiten für die Entwicklung einer um-
weltgerechten Landnutzung besonders geeignet sind. Der etwa 408 km² große Naturpark mit seinem Informationszentrum in 
Bernburg (Saale) umfasst das Gebiet des Unteren Saaletals und seiner näheren Umgebung zwischen den Städten Halle (Saale) 
und Nienburg (Saale) mit ca. 67 000 Einwohnern. Er beinhaltet Flächen in den Landkreisen Mansfeld-Südharz, Saalekreis und 
Salzlandkreis sowie der Stadt Halle. Eine Vielzahl an Lebensräumen mit seltenen und schutzwürdigen Pfl anzen- und Tierarten 
sowie charakteristischen Kulturlandschaftsensembles des ländlichen Raumes und des Bergbaues machen hier einen historisch 
gewachsenen Landschaftsraum erlebbar. Daraus ergibt sich die wesentliche Zielstellung des Naturparks, die in der Bewahrung 
und Entwicklung des landschaftlich reizvollen Naturparkgebietes als Lebens-, Wirtschafts- und Erholungsraum besteht.

Für die Landwirte ist eine natur-
verträgliche, nachhaltige, ökono-
misch tragfähige Bewirtschaftung 
ihrer Flächen von existenzieller 
Bedeutung. Eine zielgerichtete, 
umfassende Beratung der Land-
wirte zum erforderlichen Natur-
schutz ist aus Sicht des Natur-
parks wichtiger denn je. Dabei ist 
eine angemessene Honorierung 
der Landschaftspfl egeleistungen/
Naturschutzleistungen unabding-
bar. Darüber hinaus bringen sich 
Landwirte nicht nur in der konkre-
ten Landschaftspfl ege, sondern 
auch z. B. bei der Landschaftspla-
nung in den Kommunen ein oder 
wirken im Rahmen des LEA-
DER-Programms in der Lokalen 
Aktionsgruppe „Unteres Saaletal 
und Petersberg“ konstruktiv mit.

Ausblick und Bewertung
Eine wichtige strategische Aus-

richtung innerhalb des Pfl ege- 
und Entwicklungsplanes des 
Naturparks ist die Wiederher-

stellung, Erhaltung und Verbes-
serung der von der Land- und 
Forstwirtschaft abhängigen 
Ökosysteme. In der Zusammen-
arbeit mit den Landwirten sind 
noch vielfältige Potenziale zu 
erschließen, hier besonders im 
Rahmen der Koordinierung der 
Landschaftspfl ege, des Aufbaus 
und Managements eines regio-
nalen Flächenpools für Land-
schaftspfl egemaßnahmen, der 
Förderung der Nutzung von 
Streuobstwiesen und traditio-
nellen Weinbaufl ächen und der 
Vermarktung regionaler Produkte. 
Letzteres umfasst zahlreiche 
Einzelmaßnahmen wie:

die Förderung naturparktypi-
scher regionaler Produkte, z. B. 
durch die Schaffung einer Mar-
ke „Naturpark“

die Initiierung der regionalen 
Zusammenarbeit von Erzeu-
gern, Vermarktern und dem 
Gastgewerbe, unterstützt 

durch besondere Aktionen wie 
Hoffeste, Hofführungen, Wo-
chenmarkt-Aktionen

die Koordination von touris-
tischen Angeboten aus der 
Landwirtschaft (z. B. Ferien 
auf dem Bauernhof, Reiterhöfe, 
Pensionen, Bauernmärkte oder 
Traditionspfl ege wie z. B. das 
Ringreiten in Gröna).

Auch die Hochschule Anhalt mit 
ihrem Standort in Bernburg leistet 
im Rahmen von Renaturierungs-
projekten einen Beitrag. Derartige 
Forschungsaktivitäten sollten 
ausgebaut werden. Die Erhaltung 
und Erweiterung der Tierbestän-
de im Naturpark als Vorausset-
zung für die Offenhaltung der 
Hänge, ebenso eine Einschrän-
kung der ackerbaulichen Nutzung 
der Auen durch Umwandlung in 
Grünland, deren Erfordernis die 
jüngsten Hochwasserschäden 
deutlich gemacht haben, sind 
wichtige Aufgabenstellungen.  

Gepfl egte Streuobstwiese bei Alsleben – 
Element der historischen Kulturlandschaft 
mit hohem Naturschutzwert
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Eine gute Mensch-Tier-Beziehung lohnt sich
Prof. Dr. med. vet. Susanne Waiblinger

Ein zentraler Faktor für den Betriebserfolg ist der Mensch. Der Tierhalter/die Tierhalterin trifft nicht 
nur die Entscheidungen zum Produktionsablauf (Management) oder bezüglich Stallbau und stellt 
damit die Bedingungen her, die mehr oder weniger günstig für das Wohlbefi nden der Tiere sind. For-
schungen der letzten 20 Jahre belegen bei Rindern, Schweinen und Gefl ügel, dass der Umgang mit 
den Tieren eine entscheidende Bedeutung für die Furcht der Tiere vor Menschen, die Leistung, die 
Gesundheit und das Wohlbefi nden der Tiere und auch die Handhabbarkeit und damit das Unfallrisi-
ko hat (z. B. Waiblinger et al. 2006, Hemsworth und Coleman 2010). Wie diese Bedeutung zu erklären 
ist und welche Optimierungsmöglichkeiten es gibt, ist Gegenstand dieses Beitrags.

Außerordentliche Univ.-Prof. Dr. med. vet. 
Susanne Waiblinger
Institut für Tierhaltung und Tierschutz, Depart-
ment für Nutztiere und öffentliches Gesundheits-
wesen in der Veterinärmedizin, Veterinärmedi-
zinische Universität Wien, Österreich

Tel. (0043) 1 250774905
Susanne.Waiblinger@vetmeduni.ac.at

Interaktionen zwischen Mensch und Tier sind in 
der Tierhaltung unvermeidlich. Beispielsweise Milch-
kühe oder Sauen in Ferkelerzeugerbetrieben unter-
liegen einem intensiven Management, welches häu-
fi ge Mensch-Tier-Kontakte bedingt, z. B. Besamun-
gen, Umgruppierungen, Melken der Kühe. Viele der 
Managementmaßnahmen mit engem Tierkontakt 
sind dabei für das Tier eher unangenehm – Besa-
mung, Trächtigkeitsuntersuchungen, Behandlungen. 
Häufi g fi nden schmerzhafte Maßnahmen am Tier 
bereits beim Jungtier statt (z. B. Schnabelkürzen, 
Enthornen, Kastrieren ohne Schmerzausschaltung). 
Doch auch neben diesen Tätigkeiten direkt am Tier 
gibt es Interaktionsmöglichkeiten – z. B. beim Füt-
tern der Tiere, Brunstbeobachtung bzw. Gesund-
heitskontrollen.

Ausweichdistanz als Maß 
für die Mensch-Tier-Beziehung 

Während dieser Kontakte zum Tier verhalten sich 
die Betreuungspersonen sehr unterschiedlich. Un-
tersuchungen auf Praxisbetrieben zeigen eine sehr 
große Variation, sowohl was die Quantität der Inter-
aktionen angeht, als auch die Qualität – auch von 
Betrieben mit vergleichbarer Herdengröße. So wur-
den auf 30 Milchviehbetrieben in Österreich mit 
Herdengrößen zwischen 20 und 60 Milchkühen von 
0 bis 6 mal ruhige, freundliche Verhaltensweisen pro 
gemolkener Kuh bei den Melkern beobachtet, aber 
auch von 0 mal bis 0,5 mal pro Kuh ungeduldige 
und deutlich negative Verhaltensweisen, d. h. un-
geduldiges Zurufen, Anschreien oder ein kräftiger 
Schlag (Waiblinger et al. 2002). Eine ähnlich hohe 
Variation wurde auch in Australien in deutlich größe-
ren Milchviehherden nachgewiesen (z. B. Hems-
worth et al. 2000). Auf Ferkelerzeugerbetrieben 
schwankte der Anteil negativen Verhaltens sowohl 
auf Familienbetrieben in den Niederlanden als auch 
auf sehr großen Betrieben in Australien mit Fremd-
arbeitskräften von etwa 20 bis 100 % aller Interakti-
onen mit den Sauen (Hemsworth und Coleman 2010). 

Diese Unterschiede im Verhalten der Betreuungs-
personen gehen mit Unterschieden im Verhalten der 
Tiere einher. Auf den erwähnten 30 österreichischen 
Milchviehbetrieben ließen sich zwischen 2 und 48 % 
der Kühe von einer fremden Person in einem stan-
dardisierten Test (Ausweichdistanz) berühren bzw. 
lag der Anteil Kühe in der Herde, die eine Ausweich-
distanz von mindestens 1 m aufwiesen, zwischen 
knapp einem Drittel der Tiere bis zu keinem einzigen 
(Waiblinger et al. 2002). Verhalten der Betreuer und 
Verhalten der Tiere zeigen dabei einen deutlichen 
Zusammenhang – je mehr negative Interaktionen die 
Melker gegenüber den Kühen zeigen, desto höher ist 
die Ausweichdistanz, je mehr positive, desto geringer 
(z. B. Hemsworth et al. 2000, Waiblinger et al. 2002, 
Waiblinger et al. 2003, Übersicht in Waiblinger et al. 
2006).

Was zeigt uns das unterschiedliche Verhalten der 
Tiere? Das Verhalten ist ein Ausdruck von Emotio-
nen, ein Ausdruck dafür, wie das Tier den Menschen 
und die Interaktionen mit ihm wahrnimmt, wie seine 
Beziehung zum Menschen ist. Die Mensch-Tier-Be-
ziehung kann defi niert werden als Grad der Vertraut-
heit oder Distanz (Furcht) zwischen Mensch und Tier, 
d. h. ihre gegenseitige Wahrnehmung, die sich im 
Verhalten beider Seiten miteinander sowohl entwi-
ckelt als auch ausdrückt (Waiblinger et al. 2006). Die 
Wahrnehmung des Menschen durch das Tier wird 
somit von früheren Erfahrungen bestimmt. Eine hohe 
Ausweichdistanz bei den Tieren ist Ausdruck von 
Furcht vor dem Menschen, verursacht durch frühere 
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negative, aversive Interaktionen. Dann kann bereits eine 
Annäherung durch den Menschen bedrohlich auf das 
Tier wirken. Dagegen führen vorherige (überwiegend) 
positive Interaktionen zu Tieren, die den Menschen nahe 
an sich herankommen oder sich sogar berühren lassen, 
sie fühlen sich in der Gegenwart von Menschen grund-
sätzlich sicher. 

Emotionen wie Furcht beeinfl ussen nicht nur das Ver-
halten, sondern sind eng an physiologische Reaktionen 
gekoppelt. Emotionen dienen evolutionär betrachtet 

dazu, das Überleben des Individuums und sei-
nen Fortpfl anzungserfolg zu sichern. Negative 
Emotionen und entsprechende Stressreaktionen 
dienen dazu, Gefahrensituationen erfolgreich be-
wältigen zu können. Häufi ger oder chronischer 
Stress führt jedoch zu Einschränkungen der 
Leistung und der Gesundheit, z. B. über eine 
Minderung der Immunabwehr. Doch auch positi-
ve Emotionen, die durch Entspannung und Beru-
higung im Verhalten gekennzeichnet sind, haben 
ein hormonelles Korrelat: Oxytocin ist insbeson-
dere an positiven Sozialkontakten (Mutter-Kind, 
soziales Lecken) beteiligt, spielt eine wichtige 
Rolle zur Aufrechterhaltung von Bindungen und 
hat weitgehende physiologische Effekte, die als 
Anti-Stress-Effekte zusammengefasst werden 
können und z. B. Wachstum und Immunabwehr 
fördern.

Umgang mit den Tieren: ein entscheidender 
Faktor für eine erfolgreiche Tierhaltung

Solche Verhaltens- und physiologischen Reak-
tionen treten auch bei Mensch-Tier-Interaktionen 
auf. Eine Vielzahl von Studien bei verschiedenen 
Nutztierarten zeigt, dass negativer Umgang 
durch die Betreuer und Furcht bei den Tieren 
sowohl zu akuten wie chronischen Stressreak-
tionen führen kann (Übersicht in Waiblinger et al. 
2006, Hemsworth and Coleman 2010). Bei Fär-
sen und Kühen äußerte sich der akute Stress 
nicht nur in einem Anstieg von Plas makortisol in 
Anwesenheit einer Person, die die Tiere negativ 
behandelt hat, sondern auch in Störungen der 
Milchabgabe, die zu erhöhtem Verbleib von 
Rest milch im Euter führt. Stress äußert sich auch 
im Verhalten: Solche Tiere sind dadurch im täg-
lichen Umgang unruhiger und schwieriger zu 
handhaben, sie zeigen häufi ger Schreckreaktio-
nen, Abwehrbewegungen, Fluchtversuche oder 
unkontrollierte, plötzliche Bewegungen.

Umgekehrt kann regelmäßiger positiver Kontakt 
(Streicheln) die Beziehung zum Menschen ver-
bessern und so Stress vermeiden bzw. vermin-
dern. So erhalten Tiere mit besserer Mensch-Tier- 
Beziehung beim Verladen oder Treiben weniger 
Schläge und Stöße und zeigen geringere physio-
logische Stressreaktionen, ebenso treten weniger 
verletzungsträchtige Verhaltensweisen, weniger 
Ausbruchsversuche und Angriffe auf den Men-
schen auf (Boivin et al. 1992, Lensink et al. 2001). 
Sauen, die regelmäßigen angenehmen Kontakt 
erhielten, wiesen einen geringeren Stresshormon-
spiegel auf als Sauen, die keine oder eine nega-
tive Behandlung erfuhren (Pedersen et al., 1998). 
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Durch die vielseitigen Wirkungen von Stress 
auf Kreislauf und Stoffwechsel können sowohl 
kurzfristige Stressreaktionen als auch eine 
chronische Aktivierung des Stresssystems zu 
nega tiven Auswirkungen auf die Leistung und 
Gesundheit der Tiere führen. Der Zusammen-
hang zwischen Mensch-Tier-Inter aktionen und 
Leistung ist umfangreich für viele Tierarten be-
legt. Beim Milchrind sind Milchleistung und der 
Besamungserfolg auf Betrieben geringer, auf 
denen die Melker mehr negatives Verhalten zei-
gen (wobei hier auch nur mäßig negative, eher 
neutral wirkende Interaktionen des Melkers wie 
dominant Ansprechen, leichter Schlag mit der 
Hand dazu zählen) und die Tiere mehr Furcht 
vor Menschen haben. Umgekehrt sind die Leis-
tungen höher auf Betrieben mit mehr ruhigen, 
freundlichen Interak tionen durch den Melker 
(Hemsworth et al. 2000, Waiblinger et al. 2002, 
Mülleder und Waiblinger 2004). Bei Schweinen 
führte negativer Umgang zu einer Vergrößerung 
der Nebenniere (was chronischen Stress an-
zeigt), verringerten Zunahmen und Reproduk-
tionsleistungen, und die Schweine zeigten ent-
sprechend größere Furcht vor Menschen. Auch 
bei Hühnern wurde der Zusammenhang zwi-
schen Furcht vor Menschen bzw. negativem 
Umgang und der Leistung bei Legehennen und 
Broilern gezeigt (Übersicht in Waiblinger et al. 
2006, Hemsworth and Coleman 2010). 

Zum Zusammenhang zwischen Mensch-Tier- 
Interaktionen und Tiergesundheit gibt es ver-
gleichsweise wenige Untersuchungen – aber 
die vorhandenen zeigen in die erwartete Rich-
tung. So kommt es zum einen durch physiolo-
gische Stressreaktionen oder Anti-Stress-Effek-
te zu Änderungen in der Immun abwehr und 
damit der Erkrankungsrate oder zu Verhaltens-
reaktionen bei Furcht, die zur Erhöhung des 
Erkrankungsrisikos beitragen; z. B. begünstigen 
schnelle Ausweichreaktionen Klauenschäden 
(Rotation auf den Klauen, Ausrutschen, weniger 
gezieltes Fußen) und andere Verletzungen oder 
das Abschlagen des Melkzeuges begünstigt 
Neuinfektionen des Euters bei Milchkühen. 

Eine verbesserte Immunabwehr und geringere 
Infektionsanfälligkeit durch positive Handhabung 
durch Menschen wurden bisher bei Küken und 
Lämmern nachgewiesen und sind auch bei Käl-
bern und Kühen wahrscheinlich. Bei Kühen 
stand mehr freundliches, ruhiges (= positives) 

Verhalten des Melkers mit einer geringeren Zellzahl in der 
Milch und weniger Euterentzündungen im Zusammenhang 
(Ivemeyer et al. 2011). Auch Lahmheiten treten bei gedul-
digerem Umgang weniger auf (Rouha-Mülleder et al. 2009). 

Schulungsprogramme zur Optimierung 
der Mensch-Tier-Beziehung

Wie aus den obigen Ausführungen deutlich wird, ist 
der Umgang mit den Tieren ein entscheidender Faktor 
für eine erfolgreiche Tierhaltung. Bisher wurde dieser 
wichtige Aspekt allerdings in der Aus- und Weiterbildung 
von Landwirten vernachlässigt. Das im Rahmen des Euro-
päischen Projekts Welfare Quality® entwickelte Schulungs-
programm Quality Handling® schließt diese Lücke. Es 
wurde für Personen entwickelt, die auf landwirtschaftlichen 
Betrieben Tiere halten oder betreuen und bietet ihnen die 
Möglichkeit, auch diesen Bereich zu optimieren. Das multi-
mediale Schulungspaket besteht aus einem computer-
gestützten Kurs, der von Gruppendiskussionen und Video-
material ergänzt wird. Inspiriert wurde es von ähnlichen 
Programmen, die in Australien für Milchkühe und Schweine 
erfolgreich eingesetzt werden – z. B. stieg die Milchleis-
tung und sank das Stresshormon Cortisol in der Milch 
auf Milchviehbetrieben nach entsprechender Schulung. 
Quality Handling® für Rinderhalter/-innen und -betreu-
er/-innen ist in Deutsch verfügbar – noch dieses Jahr 
sollen Kurse für Tierhalter angeboten werden. Für 
Schwein und Gefl ügel liegt im Moment keine deutsche 
Übersetzung vor. 
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 die Beispiele des Textes auch in erster Linie aus dem Bereich Fütterung.
1 Negative oder stressvolle Erfahrungen dürfen das physische und psychische Adaptationsvermögen des Tieres nicht überfordern.

Indikatoren für Tiergerechtheit *
Dr. Lars Schrader

Tiergerechtheit – was ist das?

Die Tiergerechtheit spielt in der Haltung landwirt-
schaftlicher Nutztiere, aber auch in Tierversuchen, 
eine eine zunehmend wichtiger werdende Rolle. Zur 
Untersuchung und Bewertung der Tiergerechtheit 
werden unterschiedliche Ansätze verfolgt (Duncan 
und Fraser, 1997). Untersucht wird, ob

die biologischen Funktionen der Tiere aufrecht-
erhalten werden können,

sich bei den Tieren Anzeichen für negative Emo-
tionen (z. B. Leiden und Angst) fi nden lassen und

es den Tieren möglich ist, ihr artgemäßes 
Verhaltensrepertoire ausüben zu können.

Die Kriterien, die diesen Ansätzen zugrunde liegen, 
fi nden sich auch im deutschen Tierschutzgesetz 
wieder. Danach muss, „(w)er ein Tier hält, betreut 
oder zu betreuen hat, (…) das Tier seiner Art und 
seinen Bedürfnissen entsprechend angemessen 
ernähren, pfl egen und verhaltensgerecht unterbrin-
gen“, und „darf die Möglichkeit des Tieres zu artge-
mäßer Bewegung nicht so einschränken, dass ihm 
Schmerzen oder vermeidbare Leiden oder Schäden 
zugefügt werden“ (§ 2 TSchG). Die Begriffe „ange-
messen ernähren“ und „pfl egen“ sowie „Schäden“ 
lassen sich dem Aspekt der Aufrechterhaltung der 
biologischen Funktionen zuordnen, die Begriffe „ver-
haltensgerecht“ und „artgemäße Bewegung“ der 
Möglichkeit der Tiere, ihr artgemäßes Verhaltens-
repertoire ausüben zu können, und die Begriffe 
„Schmerzen“ und „Leiden“ der Vermeidung negati-
ver Emotionen. Somit bezieht sich die Tiergerecht-

heit nicht nur auf die Vermeidung von Verletzungen 
und Krankheiten, sondern auch auf die Möglichkeit 
zur Ausübung des artgemäßen Verhaltens der Tiere. 
In anderen Worten: Für eine tiergerechte Haltung 
sind die Tiergesundheit und die angemessene Mög-
lichkeit, artgemäßes Verhalten zeigen zu können, 
gleichermaßen wichtig. Meist hängen die genannten 
Aspekte eng miteinander zusammen. Beispielswei-
se kann es zu Belastungsreaktionen und letztlich zu 
Erkrankungen führen, wenn Tiere an der Ausübung 
hoch motivierten Verhaltens gehindert werden, 
Erkrankungen gehen oft einher mit negativen 
Emotionen. 

Das wohl einfl ussreichste Konzept für Tiergerecht-
heit wurde vom britischen „Farm Animal Welfare 
Council“ (1979) erarbeitet. Dieses tierbezogene 
Konzept formuliert „Fünf Freiheiten“, mit denen ein 
möglichst hohes Maß an Tiergerechtheit („animal 
welfare“) gewährleistet werden sollte:

1. Freiheit von Hunger und Durst – durch Zugang zu  
 frischem Wasser und Futter für den Erhalt ihrer  
 vollständigen Gesundheit und Vitalität.

2. Freiheit von Beschwerden – durch das Angebot  
 einer geeigneten Unterbringung, die Schutz und  
 einen komfortablen Ruhebereich bietet.

3. Freiheit von Schmerz, Verletzungen und Krank- 
 heiten – durch Vorbeugung oder schnelle Diag - 
 nose und Behandlung.

4. Freiheit zum Ausleben normaler Verhaltenswei- 
 sen – durch ausreichendes Platzangebot, geeig- 
 nete Einrichtungen und gemeinsame Haltung mit  
 Artgenossen.

5. Freiheit von Furcht und Belastung1 – durch Ge- 
 währleisten von Haltungsbedingungen und einen  
 Umgang mit den Tieren, der Leiden vermeidet.

Auch in diesen „Fünf Freiheiten“ fi nden sich die 
oben genannten Aspekte wieder, die sich durch eine 
ganze Reihe von Indikatoren auch messen lassen.
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Messung und Bewertung der Tiergerechtheit 
anhand von Indikatoren 

Bei Indikatoren für Tiergerechtheit wird zwischen 
ressourcen-, management- und tierbezogenen Indi-
katoren unterschieden. Ressourcenbezogene Indi-
katoren geben Informationen über die baulich-tech-
nischen Gegebenheiten. Beispiele hierfür sind etwa 
das Platzangebot je Tier, das Tier-Fressplatzverhält-
nis oder die Ausgestaltung des Ruhebereiches. Bei 
managementbezogenen Indikatoren wird erfasst, 
wie mit den Tieren umgegangen wird, wie sie ver-
sorgt werden und welche Praktiken an ihnen ange-
wendet werden. Beispiele hierfür sind, ob etwa re-
gelmäßig Klauenpfl ege bei Kühen durchgeführt 
wird, wie häufi g und mit welcher Qualität die Tiere 
gefüttert werden und ob und in welcher Weise Ein-
griffe wie etwa die Kastration bei Ferkeln durchge-
führt werden. Ressourcen- und managementbezo-
gene Indikatoren haben den Vorteil, dass sie sich 
vergleichsweise einfach erfassen und messen las-
sen. Mit ihnen kann sehr gut beschrieben werden, 
ob die Haltungsumwelt und der Umgang mit den 
Tieren die Voraussetzung für ein bestimmtes Niveau 
an Tiergerechtheit erfüllen. Entsprechend sind in 
rechtlichen Anforderungen an die Tierhaltung ganz 
überwiegend auch ressourcen- und managementbe-
zogene Indikatoren defi niert. Die unmittelbare Aus-
wirkung der Tierhaltung und des Managements auf 
die Tiere lässt sich jedoch nur mit tierbezogenen In-
dikatoren messen, d. h. direkt am Tier.

Tierbezogene Indikatoren für die Aufrechterhaltung 
der biologischen Funktionen sind beispielsweise 
Verletzungen, Krankheiten, physiologische Stress-
reaktionen aber auch Leistungsmerkmale wie Wachs-
tum, Produktion und Reproduktion. Haltungsbedingte 

Abweichungen vom sogenannten Normalverhalten 
lassen sich durch Vergleiche mit dem Verhalten der 
Tiere in Referenzsystemen, in dem die untersuchten 
Aspekte des Verhaltens uneingeschränkt gezeigt 
werden können, erfassen (Schrader, 2006). Als 
Indikatoren eignen sich hier die Häufi gkeiten und 
Dauern defi nierter Verhaltensmerkmale, die über 
Videoaufzeichnungen oder auch mit automatischen 
Systemen, z. B. mit RFID-Transponder-Antennen-
systemen, erfasst werden können. Besonders aus-
sagekräftig sind pathologische Verhaltensabwei-
chungen wie etwa das Zungenrollen bei Rindern. 
Derartige Verhaltensstörungen zeigen eine Überfor-
derung der Anpassungsfähigkeit der Tiere an, wenn 
beispielsweise zwar der Nährstoffbedarf der Tiere 
gedeckt ist, jedoch nicht ihre Verhaltensansprüche 
an die Futterstruktur erfüllt sind. Insbesondere für 
Fütterungsversuche sind Verhaltensmerkmale aus 
dem Kontext der Nahrungsaufnahme, d. h. Häufi g-
keiten und Dauern der Nahrungsaufnahme, aber 

Ressourcenbezogener Indikator: Größe und Gestaltung des Auslaufs
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auch von oralen Beschäftigungen mit der Haltungs-
umwelt interessant. Verhaltensmerkmale des Sozial-
verhaltens können ebenfalls wichtige Indikatoren 
zur Beurteilung der Fütterung und des Futters 
sein, da es bei unzureichendem Zugang zur Res-
source Futter, aber auch bei nicht bedarfsgerech-
ter Fütterung vermehrt zu agonistischen Auseinan-
dersetzungen zwischen den Tieren kommt. Wäh-
rend sich Indikatoren für die biologischen Funktio-
nen und für das Verhalten der Tiere direkt und 
quantitativ messen lassen, ist dies für die Erfas-
sung von Emotionen nicht möglich, da hier subjek-
tive Befi ndlichkeiten erfasst werden sollen. Auf-
grund von Analogien zwischen bestimmten physio-
logischen sowie neuroanatomischen und -physio-
logischen Regelsystemen und Strukturen mit 
denen des Menschen lassen jedoch beispielswei-
se Schmerz- und Frustrationsreaktionen Rück-
schlüsse auf die Empfi ndung der Tiere zu. Interes-
sante Ansätze ergeben sich hier aus pharmakolo-
gischen Untersuchungen, in denen den Tieren 
Analgetika verabreicht werden, um aus Verhaltens-
änderungen Rückschlüsse auf Schmerzen, bei-
spielsweise bei Lahmheiten, ziehen zu können. In 
Wahlversuchen gibt man den Tieren die Möglich-
keit, Analgetika in unterschiedlichen Dosierungen 
selber aufzunehmen, wobei erwartet werden kann, 
dass die aufgenommene Dosis mit der Stärke der 
empfundenen Schmerzen kovariiert (Danburry 
et al., 2000). Da Entscheidungen von der emotio-
nalen Grundeinstellung abhängig sind, wird ver-
sucht, über die Entscheidung der Tiere in Lernver-
suchen Aussagen über ihren – haltungsabhängigen 
– Gefühlszustand machen zu können (Harding 
et al., 2004). 

Während in der Vergangenheit tierbezogene Indi-
katoren überwiegend im Rahmen von Forschungs-
projekten angewendet wurden, werden sie zuneh-
mend auch in Qualitätssicherungssystemen ein-
gesetzt. Wie bereits erwähnt, ist der Hintergrund 
hierfür, dass Vorgaben zu baulich-technischen Ge-
gebenheiten und zum Management zwar wichtige 
Voraussetzungen zum Erreichen des gewollten 
Tierschutzniveaus sind. Ob diese Maßnahmen 
aber auch tatsächlich die gewollte Wirkung erzie-
len, lässt sich nur direkt am Tier, d. h. mit tierbezo-
genen Indikatoren erfassen. Mit derartigen Indika-
toren beschäftigte sich das EU-weite Welfare Qua-
lity® Projekt, in welchem tierbezogene Indikatoren 
für Tiergerechtheit für verschiedene Nutztierarten 
und Produktionsrichtungen entwickelt, überprüft 
und validiert wurde (www.welfarequalitynetwork.
net). Diese können in Zukunft einen Standard für 
die Erfassung der Tiergerechtheit bilden, auch 
wenn sie noch weiterentwickelt werden müssen.

Bei der Auswahl der Indikatoren ist zu beachten, 
welche Fragestellung beantwortet werden soll. Dabei 
ist es zumeist notwendig, mehrere Indikatoren zu be-
rücksichtigen, um ein umfassendes Bild für die Aus-
wirkungen von Haltungsverfahren oder Tierversuchen 
auf die Tiergerechtheit zu erhalten. Regelmäßig 
kommt es dabei zu gegensätzlichen Befunden. Bei-
spielsweise kann sich ein Haltungssystem auf Ge-
sundheitsindikatoren positiv, auf Indikatoren des Ver-
haltens jedoch negativ auswirken. So ist etwa das In-
fektionsrisiko in geschlossenen Ställen geringer als 
in Ställen mit Auslauf, die Möglichkeit, arteigenes Ver-
halten zu zeigen, in letzteren jedoch verbessert. Eine 
Verrechnung der positiven mit den negativen Wirkun-
gen ist nicht möglich. Hier müssen in einer Gesamt-
bewertung die Relevanz und die Risiken abgewogen 
werden, was sich einem rein wissenschaftlichen Zu-
gang entzieht. Grundsätzlich muss auch zwischen der 
Messung eines Indikators (z. B. Anteil lahmer Kühe in 
einem Bestand) und deren Bewertung (was kann als 
„gut“ bezeichnet werden?) unterschieden werden. 
Während die Messung mit wissenschaftlichen, repro-
duzierbaren Methoden erfolgt, stellt die Bewertung 
ein Werturteil da, in dem das aus ethischen Gründen 
Gewollte mit den wissenschaftlich erfassten Befunden 
abgeglichen wird.

Wechselbeziehungen zwischen 
Tiergerechtheit und Tierernährung

Eine bedarfsgerechte Futterration mit angepassten 
Inhaltsstoffen ist eine zentrale Voraussetzung für eine 
tiergerechte Haltung. Hierdurch werden die Voraus-
setzungen für die Leistung und Gesundheit der Tiere 
geschaffen. Neben den Futterinhaltsstoffen ist auch 
die Futterstruktur wesentlich (z. B. Kamphues et al., 
2007), da sie die Darmgesundheit, die Sättigung aber 
auch die Verhaltensgerechtheit entscheidend beein-
fl ussen. So lässt sich die Verhaltensstörung des Stan-
genbeißens bei restriktiv gefütterten, trächtigen Sau-
en durch die zusätzliche Gabe von Stroh signifi kant 
reduzieren (Spoolder et al., 1995) und das Zungenrol-
len bei Kälbern durch den Anteil an strukturiertem 
Futter in der Ration beeinfl ussen (Webb et al., 2012).

Einen großen Einfl uss auf die Tiergerechtheit hat 
ebenfalls die Art der Fütterung. Genannt werden sol-
len hier insbesondere das Tier-Fressplatzverhältnis 
und das zeitliche Fütterungsregime (ad libitum oder 
rationiert). In sozial stabilen Gruppen fi nden Ausein-
andersetzungen zwischen Tieren immer dann statt, 
wenn Ressourcen, wie der Zugang zu Futter, knapp 
sind, d. h. kein ausreichender Zugang zum Futter für 
jedes einzelne Tier gegeben ist. Entsprechend steigt 
die Anzahl sozialer Auseinandersetzungen mit zuneh-
mendem Tier-Fressplatzverhältnis und ist bei ratio-
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nierter Fütterung höher als bei ad libitum Fütterung. 
Leichtere Schweine, die meist auch einen niedrige-
ren sozialen Rang haben, können einen schlechte-
ren Zugang zum Futter haben als schwere bzw. 
ranghohe Tiere, was sich nicht nur auf die Tierge-
rechtheit, sondern auch auf ihre Gewichtszunahme 
negativ auswirken kann (Rasmussen et al., 2006). 
Bei Milchkühen kann sich ein erhöhtes Tier-Fress-
platzverhältnis nicht nur ungünstig auf die Auseinan-
dersetzungen zwischen den Tieren auswirken, son-
dern kann auch zu einer Beeinträchtigung des Ru-
heverhaltens führen (Schrader et al., 2002). Für 
Schweine scheint der Platz am Trog für die Wahl 
des Fressplatzes wichtiger zu sein als die Füllmen-
ge des Troges (Done et al., 1996). Das Fütterungs-
regime hat auch auf unerwünschte Verhaltenswei-
sen einen Einfl uss. So erkunden ad libitum gefütter-
te Mastschweine das ihnen angebotene Beschäfti-
gungsmaterial aber auch die Buchteneinrichtung 
weniger als restriktiv gefütterte Mastschweine 
(Zwicker et al., 2013), was sich auf das Risiko 
von Schwanzbeißen auswirken könnte.

Die bereits erwähnten, sowie weitere Faktoren wie 
beispielsweise die Schmackhaftigkeit des Futters 
können auch die Ergebnisse in Fütterungsversuchen 
beeinfl ussen. Hinzu kommen Faktoren wie das 
Stallklima, die Besatzdichte, die Gruppengröße, die 
Haltungsform oder die Bodenqualität der Buchten 
(z. B. Averos et al., 2012), die sich nicht nur auf die 
Futteraufnahme und die Gewichtsentwicklung, son-
dern gleichzeitig auf die Tiergerechtheit auswirken 
können. Bei Absatzferkeln kann beispielsweise ein 
erhöhtes Platzangebot – vermutlich durch eine redu-
zierte Stressbelastung der Tiere – nicht nur die Ge-

Die Literaturangaben fi nden Sie unter:
www.asg-goe.de/pdf/LR0214-Literatur-Schrader.pdf

wichtszunahme sondern auch das Immunsystem 
positiv beeinfl ussen (Oh et al., 2010). Bei Fütte-
rungs versuchen, die mit einzeln gehaltenen Tieren 
durchgeführt werden, hat diese Art der Haltung ei-
nen großen Effekt auf die erzielten Ergebnisse und 
damit auf die Übertragbarkeit in die Praxis. So wur-
den beim Vergleich von einzeln oder in Gruppe ge-
haltenen Ebern geringere Futteraufnahmen bei bes-
serer Futterverwertung für die Gruppentiere gefun-
den, was eine Übertragbarkeit der Daten aus Ver-
suchen mit Einzelhaltung in Frage stellt (von Felde 
et al., 1996).

Schlussfolgerungen
Die Auswirkung von Haltungsverfahren und auch 

von Tierversuchen auf die Tiergerechtheit lässt 
sich mit Indikatoren wissenschaftlich untersuchen. 
Tiergerechtheit entspricht dabei keinem Ja- oder 
Nein-Prinzip, sondern lässt sich nur entlang eines 
Kontinuums von nicht bis sehr tiergerecht beurtei-
len. Die Bewertung oder die Grenzziehung, welche 
Haltungs- oder Versuchsbedingungen als nicht mehr 
tiergerecht zu bewerten sind, muss mit einem Wert-
urteil erfolgen, in dem das aus ethischen Gründen 
Gewollte mit den wissenschaftlich erfassten Befun-
den abgeglichen wird. Daher hängt diese Bewertung 
nicht nur vom jeweiligen wissenschaftlichen Erkennt-
nisstand ab, sondern auch von gesellschaftspoliti-
schen Entwicklungen. 

Zwischen der Tierernährung und der Tiergerecht-
heit besteht ein enger, wechselseitiger Zusammen-
hang. Die Einbeziehung von Indikatoren für Tierge-
rechtheit in Fütterungsversuchen kann helfen, die 
beobachteten Effekte der Fütterung besser beurtei-
len und interpretieren zu können. Für bestimmte 
Fragestellungen erscheint es lohnenswert, auch das 
Sozialverhalten der Tiere zu berücksichtigen, da 
sich dies auf die Futteraufnahme und Leistung der 
einzelnen Tiere auswirken kann. Die jeweiligen Hal-
tungs- oder Versuchsbedingungen müssen berück-
sichtigt werden. Nur so lässt sich die Validität der 
Daten und die Übertragbarkeit der Ergebnisse auf 
die sehr variablen Bedingungen in der Praxis ein-
schätzen. Umgekehrt sollten auch die verschiede-
nen Aspekte des Futters und der Fütterung in Unter-
suchungen zur Tiergerechtheit von Haltungsverfah-
ren berücksichtigt werden. Es lohnt sich, die vielfa-
chen Interaktionen zwischen Haltungsbedingungen 
und Tierernährung in der Zukunft stärker als bisher 
zu untersuchen. 
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Tierbezogener Indikator: Stangenbeißen – wird durch Beschäf-
tigungsmaterial reduziert.
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Tiergerechtheit landwirtschaftlicher Nutztierhaltung: 

Verbesserungen durch ergebnisorientierte Honorierung?
Angela Bergschmidt, Christine Renziehausen, Jan Brinkmann und Solveig March

Am Thünen-Institut wird derzeit ein Forschungsprojekt durchgeführt, das die Entwicklung eines Kon-
zeptes für eine ergebnisorientierte Honorierung tiergerechter Nutzierhaltung im Rahmen der Entwick-
lungsprogramme für den ländlichen Raum (EPLR) sowie für den ökologischen Landbau zum Ziel hat. 
Die Finanzierung erfolgt durch das Bundesministerium für Ernährung und Landwirtschaft im Rahmen 
des Bundesprogramms Ökologischer Landbau und andere Formen nachhaltiger Landwirtschaft 
(BÖLN). Erste Ergebnisse werden im Folgenden dargestellt.

Die Politik hat insbesondere über die Gestaltung 
der gesetzlichen Rahmenbedingungen und von För-
dermaßnahmen die Möglichkeit, Einfl uss auf die Tier-
gerechtheit der landwirtschaftlichen Nutztierhaltung 
zu nehmen.1 Hierfür kommt im Rahmen der 2. Säule 
die Maßnahme „Förderung umwelt- und tiergerechter 
Haltungsverfahren“ in Frage. Die primär auf Wettbe-
werbsfähigkeit ausgerichtete Investitionsförderung 
hat zwar die „tiergerechte Nutztierhaltung“ in ihrem 
Zielkanon stehen, wird aber im Hinblick auf ihre 
Wirkungen zwiespältig bewertet (Bergschmidt und 
Schrader, 2009). Von insgesamt rund 6,8 Mrd. öffent-
lichen Mitteln, die im Jahr 2012 im Rahmen der GAP 
ausgegeben wurden, entfallen weniger als 1 % auf 
die Förderung tiergerechter Haltungsverfahren. Ne-
ben der geringen fi nanziellen Bedeutung der Förde-
rung ist mit den Maßnahmen in ihrer bisherigen Aus-
gestaltung aber auch noch ein anderes Problem 
verbunden. Die Vorgaben in den Förderrichtlinien 
sind bisher handlungsorientiert: Sie beziehen sich auf 
Ressourcen (z. B. Platzangebot) oder das Manage-
ment (z. B. Weidegang, Einstreu). Damit können gute 
Voraussetzungen für wichtige Aspekte des Tierver-
haltens geschaffen werden, die Tiergesundheit lässt 
sich so aber nicht wirksam einbeziehen. Ob eine Kuh 
eine Euterentzündung hat oder lahmt, kann nur direkt 
am Tier bzw. durch die Auswertung tierbezogener 
Daten „ergebnisorientiert“ festgestellt werden. In 
einem ähnlichen Dilemma befi ndet sich der ökolo-
gische Landbau; auch hier soll ein hohes Tierschutz-
niveau erreicht werden und auch hier sind die Richt-
linien bislang handlungsorientiert, so dass hier ver-
gleichbare Einschränkungen für die Einbeziehung 
der Tiergesundheit bestehen.

Projekt „Indikatoren für eine ergebnis orien-
tierte Honorierung von Tierschutzleistungen“

Im Rahmen des Projekts werden folgende Arbeits-
schritte exemplarisch für die Milchviehhaltung umgesetzt:

1. Überprüfung der Erfahrungen mit der Anwendung  
 ergebnisorientierter Ansätze aus dem Umweltbereich  
 hinsichtlich der Übertragbarkeit auf den Tierschutz

2. Auswahl von geeigneten (tierbezogenen) Indikatoren

3. Erhebung der Indikatoren auf 120 Milchviehbetrieben

4. Auswertung der Erhebungsergebnisse: Welche 
 Indikatoren haben sich bewährt?

5. Ausarbeitung von Vorschlägen für die Ausgestaltung  
 (Implementierung, Honorierung, Kontrolle) von 
 ergebnisorientierten Maßnahmen

6. Diskussion der Vorschläge mit Politik, Verwaltung,  
 Interessensvertretungen, Praktikern

7. Formulierung von Empfehlungen zur Ausge staltung  
 ergebnisorientierter Ansätze für agrarpolitische  
 Fördermaßnahmen im Tierschutz bereich und im  
 ökologischen Landbau

Erste Ergebnisse

Die wichtigsten Ergebnisse der ersten beiden Arbeits-
schritte, die bereits abgeschlossen sind, werden im 
Folgenden kurz zusammengefasst.

Angela Bergschmidt

Thünen-Institut für Betriebswirtschaft, 
Braunschweig

Tel. (0531) 596 - 5193
angela.bergschmidt@ti.bund.de 
www.ti.bund.de
www.eler-evaluierung.de

Co-Autor/-innen:

Christine Renziehausen, 
Thünen-Institut für Betriebswirtschaft, Braunschweig

Jan Brinkmann und Solveig March,
Thünen-Institut für ökologischen Landbau,
Trenthorst, Westerau
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1 Weitere Instrumente sind bspw. Bildungs- und Informationsmaßnahmen sowie zielgerichtete Forschungsprogramme und -aufträge zur Verbesserung der Tiergerechtheit.
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(1) Während die ergebnisorientierte Honorierung 
für den Tierschutzbereich neu ist, existieren solche 
Ansätze bei den Agrarumweltmaßnahmen der 
EPLR schon seit längerer Zeit. Aus der Literatur 
konnten als wichtigste Vorteile ergebnisorien-
tierter Ansätze die direkte Honorierung des er-
wünschten Zustandes und die größere Hand-
lungsfreiheit für den Landwirt, der sein Wissen 
und seine Erfahrungen einbringen kann, identifi -
ziert werden. Nachteile dieses Förder ansatzes 
sind das fi nanzielle Risiko der Zielerreichung für 
den Landwirt und die kompliziertere Maßnah-
menausgestaltung (u. a. Prämienberechnung, 
Indikatoren, Kontrolle). 

Ein Vorteil bei der Umsetzung von ergebnisorien-
tierten Maßnahmen im Nutztierbereich – im Ver-
gleich zum Umweltbereich – ist die bessere „Ver-
fügbarkeit der Förderobjekte“. Im Gegensatz zu 
seltenen Pfl anzenarten, die erst auf der Fläche 
gesucht werden müssen, sind die Tiere i. d. R. 
gut zugänglich. Zudem sind tierbezogene Maß-
nahmen im Vergleich zu Naturräumen weniger 
stark von unvorhersehbaren und durch den 
Landwirt nicht beeinfl ussbaren Umwelteinfl üssen 
betroffen (z. B. Hochwasser), so dass das Risiko 
einer Nicht-Zielerreichung für den Landwirt bes-
ser einschätzbar ist.

(2) Die Auswahl der Indikatoren für die Entloh-
nung und Kontrolle der Betriebe erfolgte in einem 
zweistufi gen Verfahren. Zunächst wählten Wis-
senschaftler aus Deutschland, der Schweiz und 
Österreich aus 82 in der Literatur häufi g genann-
ten Indikatoren die aus ihrer Sicht geeignetsten 
aus. Anschließend fand ein Praktiker-Workshop 
mit Landwirten, Vertretern von Landwirtschafts- 
und Tierschutzverbänden sowie der Kontrollstel-
len des ökologischen Landbaus und der Förder-
maßnahmen statt. Im Rahmen dieses Work-
shops wurden einige der von den Wissenschaft-
lern als geeignet eingeschätzten Indikatoren auf 
der Basis von Praktikabilitätsüberlegungen ver-
worfen. Mit großer Übereinstimmung konnte eine 
Indikatoren-Liste abgestimmt werden (s. Abb. 1).

Die ausgewählten Indikatoren wurden zwischen 
November 2013 und Mai 2014 auf 120 Milch-
viehbetrieben erhoben. Um zu überprüfen, inwie-
fern die Indikatoren in der Lage sind, die Tierge-

rechtheit auf den Betrieben zu erfassen, wurden zu-
sätz  lich die vollständigen Welfare Quality® Protokolle 
(www.welfarequality.net/network/45848/7/0/40) und der 
Nationale Bewertungsrahmen Tierhaltungsverfahren (KTBL, 
2006) erfasst sowie Daten aus der Milchleistungsprüfung 
und dem Herkunfts-Informations-System Tier (HIT) abgerufen.

Ausblick
Die Auswertung der Erhebungsdaten wird neben „geplan-

ten Ergebnissen“ über die Eignung der Indikatoren einen 
interessanten Einblick in verschiedene Aspekte der Tier-
gerechtheit auf den Betrieben liefern. Insbesondere für die 
Diskussion um die Grenzwerte und Zielgrößen der (tierbezo-
genen) Indikatoren einer Fördermaßnahme (z. B. Welcher 
Anteil der Kühe darf maximal lahm sein, um eine Förderung 
zu erhalten?) liefern diese Daten wichtige Impulse. 
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Wissenschaftler Praktiker Indikator

   Anteil Kühe mit Zellgehalt > 400.000 ml-1 [%]

   Anteil verschmutzter Kühe [%]

   Anteil Kühe mit Fett-Eiweiß-Quotient > 1,5 [%]

   Anteil unterkonditionierter Kühe [%]

   Anteil lahmer Kühe [%]

   Anteil Kühe mit Karpus- und Tarsusveränderungen [%]

   Anteil Kühe mit Integumentschäden [%]

   Liegeverhalten: Cow-Comfort-Index

   Anteil verendeter Kälber [%]

   Anteil verendeter Kühe [%]

Indikatoren mit > 67 % Zustimmung         Indikatoren mit 50 - 67 % Zustimmung

Abbildung: Indikatoren-Liste
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Tierhaltung braucht gesellschaftliche Akzeptanz
Der Präsident des Westfälisch-Lippischen Landwirtschaftsverbandes (WLV), Johannes Röring, und 
der Präsident des Deutschen Tierschutzbundes (DTSB), Thomas Schröder, über unterschiedliche 
Ansätze für mehr Tierwohl in der Landwirtschaft

Warum bedarf es Initiativen für mehr Tierschutz in Deutschland?

Akzeptiert der Deutsche Bauernverband die Forderungen 
von Verbrauchern und Verbänden nach mehr Tierschutz in 
der Nutztierhaltung?

Röring: Die Verbesserung der Tierhaltung und des Tierwohls 
ist ein ständiger Prozess, der schon seit Jahrzehnten läuft. In der 
letzten Zeit häuft sich allerdings die Kritik an den bisher entwickel-
ten Tierhaltungsverfahren. Wir können uns streiten, ob es sich bei 
der Kritik um die sog. „öffentliche Meinung“ oder die sog. „veröf-
fentlichte Meinung“ (bestimmter Gruppen) handelt. 

Fakt ist: Wir können das nicht aussitzen, sondern müssen etwas 
tun und wir müssen es angesichts der aktuellen Tierhaltungs-
debatte schnell tun. Die gesellschaftliche Akzeptanz der Tierhal-
tung war bisher Voraussetzung für den Erfolg der Wertschöpfungs-
kette Fleisch und ist derzeit eine der größten Herausforderungen 
für die Zukunft.

Schröder: Leider sind die Gründe 
zahlreich: Über 90 % des heute kon-
sumierten Fleisches stammt aus der 
herkömmlichen tierschutzwidrigen 
Intensivtierhaltung – das betrifft rund 
620 Mio. Hühner, knapp 60 Mio. 
Schweine, 3,5 Mio. Rinder und mehr 
als 1 Mio. Schafe und Lämmer. Hö-
here gesetzliche Mindeststandards 
für die Landwirtschaft sind nicht in 
greifbarer Nähe und auch eine ge-
setzliche Tierschutzkennzeichnung 
fehlt bisher.

Röring: Der Deutsche Bauernverband hat sich einer Verbes-
serung des Tierschutzes in der Nutztierhaltung nie verweigert. 
Er hat allerdings darauf hingewiesen, dass die deutschen 
Landwirte im europäischen und auch weltweiten Wettbewerb 
agieren und somit auch eine entsprechende fi nanzielle Hono-
rierung höherer Anforderungen notwendig ist. 

Andernfalls wandert die Tierhaltung in Länder mit niedrigeren 
Standards ab und das Fleisch wird anschließend von dort im-
portiert. In Großbritannien und Schweden haben wir das in den 
letzten Jahrzehnten so beobachten können. Wir möchten wei-
ter hier in Deutschland eine erfolgreiche Nutztierhaltung im 
Konsens mit der Gesellschaft.

Schröder: Wir haben uns immer als 
Partner der Landwirte verstanden, die bei 
gesichertem Familieneinkommen mehr 
Tierschutz in den Stall bringen wollen. 
Die Erfahrungen zeigen auch, wie wichtig 
die stetige und intensive Beratung für 
Landwirte und die Nähe des Landwirtes 
zum Tier ist. Wir erhalten immer mehr 
Anfragen gerade von Landwirten, die 
Ställe planen und von den Erfahrungen 
profi tieren möchten. Das Vertrauen ha-
ben wir auch durch den Labelprozess 
aufgebaut. 

Johannes Röring ist seit Mai 2012 WLV-Präsident. 
Im Deutschen Bauernverband leitet er den Fach-
ausschuss Schweinefl eisch. Der 55-jährige Land-
wirt aus Ellewick im Kreis Coesfeld gehört seit 
2005 als Mitglied der CDU/CSU-Fraktion dem 
Deutschen Bundestag an. Er ist auf Seiten der 
Landwirtschaft maßgeblich an der Tierwohl-
initiative beteiligt.  

Erkennt der Deutsche Tierschutzbund 
den Stellenwert der Tierhaltung für die 
deutsche Landwirtschaft an?
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Thomas Schröder ist seit Oktober 2011 Präsident 
des Deutschen Tierschutzbundes. Der 49-jährige 
war nach kaufmännischer Lehre und Studium zum 
Kommunikationswirt als Büroleiter einer SPD-
Abgeordneten tätig, bevor er zum 800 000 Mit-
glieder zählenden Tierschutzbund kam. Dort war 
er zunächst Pressesprecher und dann Bundes-
geschäftsführer. Eine tiergerechtere Landwirt-
schaft zählt zu seinen Schwerpunktthemen. 

Auf welcher Grundlage basieren die Kriterien?

Was ist der Kerngedanke der Tierwohlinitiative?

Röring: Mit dieser Initiative soll ein klares Bekenntnis der gesamten 
Wertschöpfungskette für eine nachhaltige Fleischerzeugung unter be-
sonderer Berücksichtigung des Tierwohls gegeben werden. Damit 
verbunden ist gleichzeitig das Ziel, zu einer weiteren Verbesserung 
der Tiergesundheit und des Tierwohls zu kommen. Landwirte sollen 
durch fi nanzielle Anreize (Kostenausgleich des Mehraufwandes) in 
die Lage versetzt werden, Tierwohl über gesetzliche Regelungen hin-
aus zu leisten. Dabei muss die Wettbewerbsfähigkeit erhalten bleiben.

Den Kostenausgleich für Zusatzleistungen der Landwirte trägt der 
Lebensmitteleinzelhandel und am Ende der Verbraucher. Ein solches 
Angebot in diesem Umfang hat es bisher noch nicht gegeben. In der 
Fleischtheke werden die Produkte mit den höheren Kriterien aber 
nicht – wie etwa bei einem Label-Programm – extra ausgezeichnet. 
Dadurch kann der Verbraucher nicht erkennen, welches Produkt von 
einem teilnehmenden Betrieb kommt und welches nicht. Allerdings 
unterstützt er mit seinem Kauf ausschließlich die teilnehmenden 
Landwirte und fördert dadurch die beschleunigte Weiterentwicklung 
der Tierhaltung zu mehr Tierwohl.

Schröder: Mit dem Tierschutzlabel 
„Für Mehr Tierschutz“ hat der Deutsche 
Tierschutzbund eine transparente und 
wissenschaftlich fundierte Kennzeich-
nung eingeführt, um ganz praktisch et-
was gegen Tierleid zu tun. Unsere For-
derungen an eine tiergerechte Haltung 
sind anspruchsvoll. Gleichzeitig sollen 
Verbesserungen sofort für möglichst 
viele Tiere erreicht werden. Das Tier-
schutzlabel ist deswegen zweistufi g an-
gelegt: Mit der Einstiegsstufe, deren Kri-
terien bereits deutlich über den gesetzli-
chen Standards liegen, soll ein breiter 
Markteinstieg erreicht werden. Die Pre-
miumstufe ist das Ziel für alle landwirt-
schaftlich genutzten Tiere, solange noch 
Fleisch gegessen wird.

Röring: Die Kriterien basieren 
auf dem Ergebnis der Arbeit einer 
Kriteriengruppe, die mit Vertretern 
von Landwirtschaft, Schlachtwirt-
schaft und Lebensmitteleinzelhan-
del besetzt war. Beratend einge-
bunden gewesen sind auch der 
Deutsche Tierschutzbund und der 
Tierschutzver ein ProVieh, ebenso 
zwei landwirtschaftliche Fachbe-
rater sowie ein wissenschaftlicher 
Vertreter. Ziel war es, messbare, 
wissenschaftlich begründete Krite-
rien zu fi nden, die sowohl für eine 
große Anzahl Landwirte umsetz-
bar, als auch in einem breiten 
Markt bezahlbar sind.

Schröder: Die Entwicklung des Tierschutzlabels stand von Anfang an auf ei-
nem breiten wissenschaftlichen Fundament. Die ersten Grundlagen des Tier-
schutzlabels wurden an der Universität Göttingen in der Initiativgruppe „Tier-
wohl-Label“ erarbeitet. In der weiteren Entwicklung wird das Tierschutzlabel 
durch einen rund 20-köpfi gen Labelbeirat aus Wissenschaftlern für Tierhaltung 
und Tierschutz, Vertretern der Land- und Fleischwirtschaft sowie gesellschaft-
lichen Organisationen begleitet. Dieser berät zu den Labelinhalten, Marketing-
maßnahmen sowie zur Weiterentwicklung und zu den Zielen des Tierschutzla-
bels. Seine Empfehlungen gibt der Beirat an den Deutschen Tierschutzbund, 
der auf dieser Grundlage Entscheidungen für die Umsetzung trifft. Die Erarbei-
tung der einzelnen Kriterien sowie der fachlichen Inhalte des Tierschutzlabels 
wird in Facharbeitsgruppen (AG) fortgeführt, die – wie der Beirat – aus Exper-
ten aller betreffenden Interessenbereiche bestehen. Die Kombination aus Wis-
senschaft und allen relevanten Fragen des Tierschutzes hat es so bislang nicht 
gegeben, ebenso wie die Abbildung der gesamten Kette von der Mast bis zur 
Schlachtung und mit Landwirten am Tisch. Am Ende brauchen wir Lösungen, 
die machbar sind und nicht Theorien, mit denen keinem Tier geholfen ist. 

Was ist der Kerngedanke des 
Deutschen Tierschutzlabels?
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Wie ist der Stand der Umsetzung und was ist aus Ihrer Sicht das größte Hindernis für eine breite Markteinführung?

Worin sehen Sie den wesentlichen Vorzug der 
Tierwohlinitiative im Vergleich zum Tierschutz-Label?

Röring: Aktuell wird an der Formulierung 
der Branchenvereinbarung gearbeitet, die 
dann kartellrechtlich geprüft und von allen Ini-
tiatoren unterzeichnet werden muss. Gleich-
zeitig wird in Kürze die Trägergesellschaft 
gegründet. Parallel erfolgt die Regelung von 
organisatorischen Fragen der Umsetzung so-
wie die Ausarbeitung von detaillierten Leit -
fäden für die umzusetzenden Kriterien. Wenn 
alles gut läuft, können sich die ersten Land-
wirte im Spätherbst dieses Jahres anmelden. 
Erste Audits können dann Anfang kommen-
den Jahres erfolgen. Die kartellrechtliche Be-
wertung ist dabei sicher ein wichtiger Punkt.

Schröder: Nach dem ersten Jahr ziehen wir eine grund-
sätzlich positive Bilanz. Die Zahl der Gefl ügelmäster, die 
mitziehen, ist schnell gestiegen. Im Schweinebereich 
stockt es etwas, das liegt aber vor allem an den Haltungs-
systemen, die nur mit großem Aufwand zu verändern 
sind, um Verbesserungen für Tiere zu erreichen. Immer-
hin haben wir bereits erste Premiumbetriebe. Nachdem 
Edeka Südwest damit gestartet ist, hat sich nun auch die 
Regionalgesellschaft Edeka Minden-Hannover dazu ent-
schlossen, neben der Einstiegs- auch die Premiumstufe 
einzuführen. Das macht Mut. Grundsätzlich haben wir re-
gional bereits gute Sortimentsangebote. Es sind eben erst 
15 Monate seit Markteinführung, langer Atem und Aus-
dauer braucht es schon.

Röring: Der entscheidende Vorteil dieser 
Initiative im Vergleich zu einem Label-Pro gramm 

Schröder: Solange die Gesellschaft die Zucht, die Hal-
tung und den Tod von Tieren zu Ernährungszwecken als 

Worin sehen Sie den wesentlichen Vorzug des 
Tierschutzlabels im Vergleich zur Tierwohlinitiative?

Block A

Zu erfüllende Grundanforderungen

- QS-Systemteilnahme

- Jährliche Audits

- QS-Antibiotikamonitoring

Block B

Mind. 1 Kriterium aus B1 + mind. 3,- Euro aus B1 + B2

-Platz 2,80 € / 4,- € / 8,- €
(+10%, +20% oder +40%)

Block C

Sonderkriterium

- Ferkelerzeuger, 
-aufzüchter und 
Mäster bilden Einheit

- Fachliche Begleitung 
durch qualif izierten 
Berater

Standardpaket

Block B1

- Jungebermast 1,50 €

- Autom. Luftkühl. 0,20 €

- Organisches Beschäfti-
gungsmaterial 1,00 €

- Saufen aus der 

Block B2 „Ringelschwanz“

Sonderpaket

- Schlachtbefunddatenauswertung, indexiert

- Stallklimacheck

- Tränkewassercheck

- Tageslicht 1,5%

oder 

- Raufutter 2,- €
(Wühlturm, Raufe, usw.)

- Erfüllung des 
Standardpakets

- Meldung der Anzahl 
Tiere für Block C

- Zahlung nur bei 
70% Erfüllungsquote

- Weitere Def initionen 
noch of fen

+

Fixer Basisbonus (500,- Euro/Betrieb/Jahr) Individueller Wahlbonus (mind. 3,- Euro/MS)
6,- Euro/Tier  
(aufzuteilen)

M ä s t e r b o n u s

Quelle: DBV auf Basis Initiative Tierwohl

offenen Fläche 0,70 €

- Scheuermögl. 0,60 €

- Komfortliegeflä. 2,50 €

- Buchtenstruktur. 0,20 €

- Klimareize 1,00 €
(Offenfrontstall)

- Auslauf 1,00 €

Bonitierungsschema Tierwohl für Schweinemast
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wie z. B. dem des Deutschen 
Tierschutzbundes liegt darin, 
dass es sich bei der Initiative 
Tierwohl um einen sektoralen 
Ansatz handelt. Dadurch wird 
eine wesentlich größere Markt-
durchdringung sowohl beim Ver-
braucher, aber auch bei den 
Landwirten erreicht. Letztendlich 
wird das Ziel angestrebt, dass im 
Laufe der Zeit mehr und mehr 
Landwirte mitmachen. Die Bot-
schaft lautet: „Wir sind auf dem 
Weg!“ Bereits jetzt – noch vor 
dem offi ziellen Start der Initiative 
– können wir dieses „sich auf den 
Weg machen“ feststellen, denn 
seit Monaten wird unter Landwirten, 
aber auch in der gesamten Fach-
presse, intensiv über das Thema 
Tierwohl gefachsimpelt und nach 
Lösungen gesucht. 

vernünftigen Grund akzeptiert, gilt es, alle Möglichkeiten auszuschöp-
fen, die Situation der Tiere zu verbessern. Das ist unser Anspruch an 
unser Tierschutzlabel. Die „Initiative Tierwohl“ wird den Forderungen 
nach Verbesserungen für die Tiere mit ihrem in der jetzigen Form un-
genügenden Basispaket aus Pfl icht- und Wahlkriterien bisher noch 
nicht gerecht. Aber zumindest: Wer Lösungen sucht, der erkennt Pro-
bleme an. Zuerst einmal: Uns einen die Ziele, in der Breite zu verän-
dern und den Landwirt auch wirtschaftlich in die Lage zu versetzen, 
mitzuziehen. Uns trennt aber die Methodik. Denn das bunte Durch-
einander von Wahlkritierien für die Schweinehaltung birgt erhebliche 
Risiken, dass es nicht nachhaltig besser wird, sondern die Tiere lei-
den. So ist z. B. ein Verzicht auf das Schwänzekupieren untrennbar 
mit deutlich mehr Platzangebot, zusätzlichem Beschäftigungsmaterial 
und einer guten Klimaführung verbunden, sonst klappt es nicht. Auch 
für den Verbraucher ist das System intransparent, Massenbilanzierung 
kann kein Weg sein, Verbraucher zu bewusstem Einkauf zu erziehen. 
Im Gefl ügelbereich gibt es klare Veränderungen, die aber wiederum 
aus unserer Sicht ungenügend sind. Und auf allen Produkten, Schwein 
und Gefl ügel, auch Rind, ist dann QS drauf: Auch hier fehlt eine Ant-
wort, was QS denn eigentlich dann ist? Ein Prüfzeichen wie bisher 
oder ein Tierschutzlabel-Light oder was? Der Verbraucher kommt 
da nicht mehr mit.

Gesetzliche Haltungsvorschriften und Anforderungen des Tierschutzlabels

 Gewicht Stallfl äche Auslauf Boden, Einstreu, Wühlmaterial
 (kg) je Tier (m²) je Tier (m²)

Tierschutz-Nutztier-
haltungsverordnung

(TierSchNutztV)
25.10.2001

 >30 bis ≤ 50 0,5 –     

 >50 bis ≤ 85 0,75 – 

 > 110 1,0 –

Bis zu 100 % Spaltenboden. 
Gesundheitlich unbedenkliches und in ausrei-
chender Menge vorhandenes Beschäftigungs-
material, das a) das Schwein untersuchen und 
bewegen kann und b) vom Schwein veränderbar 
ist und damit dem Erkundungsverhalten dient.Bei Ställen, die nach dem 4. August 2006 

in Benutzung genommen wurden: Fenster-
fl äche 3 % der Stallgrundfl äche.

Tierschutzlabel
Grundanforderungen
(Auszug)

Tierschutzlabel
Eingangsstufe

Tierschutzlabel
Premium-Standard

Das Kupieren der Schwänze ist verboten.
Die Kastration ist nur mit Narkose und postoperativer Schmerzbehandlung zulässig.
Ausgestaltung von Funktionsbereichen (Fress-, Aktivitäts- und Kotbereich).
Einschränkungen beim Einsatz von Antibiotika.
Transportstrecke max. 200 km oder 4 Stunden.
Bei Schlachtung Erhebung bestimmter Indikatoren am lebenden und am toten Tier.

 30 bis < 50 0,7 –     

 50 bis < 120 1,1 –

 

 30 bis < 50 0,5 0,3

 50 bis < 120 1,0 0,5

Liegebereich planbefestigt und mit Stroh (Mini-
maleinstreu) eingestreut. Alternativ Liegematten.
Beschäftigungsautomat mit Stroh oder Strohpel-
lets und weitere organische Beschäftigungsma-
terialien.

Liegebereich planbefestigt und mit Langstroh 
fl ächendeckend eingestreut, dies ist auch Be-
schäftigungsmaterial.

+

+

Quelle: Zusammenstellung Dagmar Babel, ASG, nach TierSchNutztV und Haltungsrichtlinien Tierschutzlabel
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Welche Bedeutung wird die Tierwohlinitiative in drei 
Jahren haben?

Sind beide Konzepte miteinander kombinierbar und wenn ja, wie?

Röring: Das ist durchaus vorstellbar. Wir stellen in 
den aktuellen Diskussionen zur Initiative Tierwohl ja bei-
spielsweise fest, dass es durchaus Stimmen gibt, denen 
die Kriterien der Initiative Tierwohl nicht weit genug ge-
hen und die darüber hinaus eine konkrete Ausweisung 
des unter höheren Standards erzeugten Fleisches in der 
Ladentheke wünschen. Das können und wollen wir aus 
o. a. Gründen so in der Initiative Tierwohl nicht umset-
zen. Letztendlich ist das aber auch kein Problem, denn 
wer noch höhere Standards und explizite Kennzeich-
nung wünscht, kann Produkte mit dem Label des Deut-
schen Tierschutzbundes kaufen. Damit kann sich am 
Point-of-sale zeigen, was der Verbraucher wirklich will.

Darüber hinaus ist der Kriterienkatalog der Initiative 
Tierwohl ja nicht in Stein gemeißelt. Es wird eine Weiter-
entwicklung geben. Der Deutsche Tierschutzbund ist 
eingeladen daran mitzuwirken. Dann kann man gemein-
sam schauen, welche Synergieeffekte möglicherweise 
bei den Kriterien noch möglich sind.

Schröder: Es wäre der Branche zu ra-
ten, von den Erfahrungen des langen Tier-
schutzlabelprozesses zu profi tieren. Das 
Interesse scheint gering. Wir haben immer 
betont, dass wir die Methodik, besonders 
beim Schwein, nicht für richtig halten, 
auch nicht für wissenschaftlich durchdacht 
in Hinblick z. B. auf das Zusammenwirken 
einzelner Wahlkriterien. Sobald die Metho-
dik nochmals überdacht wird, wäre der 
Weg frei für neue Gespräche. Zwei Ziele, 
wie oben genannt, einen uns. Und dann 
wäre es an der Zeit, dass die Branche die 
schon lange ausgestreckte Hand des Tier-
schutzes ergreift. Sinnig wäre es für Land-
wirte, für Verbraucher und letztlich auch 
für den Handel, die beiden Wege zu kom-
binieren, das kann aber nur unter der 
Maßgabe mehr Tierschutz zu realisieren 
geschehen. 

Welche Bedeutung wird das Tierschutzlabel 
in drei Jahren haben?

Röring: Wir gehen davon aus, dass die Botschaft „Wir 
sind auf dem Weg“ in drei Jahren voll gegriffen hat und 
immer mehr Landwirte sowie weitere Teilnehmer aus 
Fleischwirtschaft und Lebensmitteleinzelhandel mitma-
chen. Die von der Wirtschaft getragene Initiative Tier-
wohl sollte Taktgeber für die weitere, erfolgreiche Ent-
wicklung der Tierhaltung in Deutschland – vielleicht aber 
auch in Europa – werden. Gelingen kann das aber nur, 
wenn das aktuelle Budget von 65 Mio. € jährlich nach 
Anlaufen der Initiative noch deutlich auf gestockt wird. 

Schröder: Das Tierschutzlabel wird als Kauf-
alternative für die, die noch Fleisch essen, sei-
nen Weg gehen, das ist unumkehrbar und alter-
nativlos, um sofort erste Verbesserungen für 
Tiere durchzusetzen. Allerdings ist auch nach 
wie vor der Gesetzgeber in der Pfl icht: Es braucht 
höhere gesetzliche Standards und es braucht 
ein staatliches Tierschutzsiegel, die fairste Lösung 
für alle am Prozess der Lebensmittelerzeugung 
Beteiligten, aber auch für den Verbraucher.

Wo sehen Sie den größten Nachteil des vom Deutschen Tierschutzbund 
getragenen Tierschutzlabels?

Röring: Lassen Sie mich zunächst sagen, dass ich Respekt habe vor dem 
Mut des Deutschen Tierschutzbundes, seine Ideen und Sichtweisen selbst im 
wirtschaftlichen Alltag über die Initiierung eines eigenen Labelprogramms 
umzusetzen. Allerdings befürchte ich, dass es angesichts der relativ hohen 
Anforderungen für das Label und einem somit recht hohen Endverbraucher-
preis nur einen Nischenmarkt bedienen kann und einen sehr geringen Markt-
anteil haben wird. Wenn wir die gesellschaftlichen Ansprüche ernst nehmen 
wollen, dann müssen wir aber die gesamte Tierhaltung weiterentwickeln und 
mitnehmen. Insofern hilft uns das Label des Deutschen Tierschutzbundes – 
wie jedes andere Label auch – bei diesem Anliegen nicht weiter.

Schröder: Siehe 
vorstehende Ausfüh-
rungen.

Was ist aus Ihrer Sicht 
der größte Nachteil der 
vom Deutschen Bauern-
verband favorisierten 
Tierwohlinitiative?

  Rainer Münch
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Fütterung und Tierwohl in der Gefl ügelhaltung
Die Berechnung von Futterrationen ist zentraler Bestandteil einer modernen Tierhaltung. Eine nicht 
dem Bedarf entsprechende Struktur und Zusammensetzung der Fütterung kann neben Erkrankun-
gen auch Verhaltensstörungen hervorrufen und dadurch das Tierwohl1 in hohem Maße mindern.

Neben genetischen und Hal-
tungsfaktoren (s. auch LR 
02/2011, S. 28) spielt für die 
Entstehung von Federpicken 
und Kannibalismus bei Lege-
hennen die Unterversorgung mit 
bestimmten Aminosäuren, wie 
z. B. Methionin, eine bedeutende 
Rolle. Dies gilt besonders für die 
Aufzuchtphase. Eine bezüglich 
Proteingehalt und Aminosäurezu-
sammensetzung dem Bedarf von 
(Aufzucht-)Gefl ügel angepasste 
Futterzusammensetzung ist unter 
den heutigen rechtlichen Rege-
lungen (keine Tiermehlfütterung) 
besonders in der ökologischen 
Haltung schwierig. Hühner und 
Puten sind keine Veganer und 
pfl anzliche Eiweiße haben eine 
andere Zusammensetzung als 
tierische. In der konventionellen 
Gefl ügelhaltung lässt sich dieses 
Problem durch die Kombination 
von Sojaextraktionsschrot mit 
synthetischen Aminosäuren lö-
sen, jedoch sind auch hier die 
Methionin/Cystin-Gehalte im 
Futter häufi g zu gering.

Einheimische Körnerlegumino-
sen haben geringere Methionin- 
und Rohproteingehalte als Soja 
und sind daher nicht als alleiniges 
Eiweißfutter für die Gefl ügel- (und 
Ferkel-)Aufzucht geeignet. In der 
Ökologischen Landwirtschaft sind 
synthetische Aminosäuren verbo-
ten, als Ergänzung zu ökologi-
schen Futtermitteln werden oft 
konventioneller Maiskleber bzw. 
Kartoffeleiweiß eingesetzt, die 
nicht in ökologischer Qualität zur 
Verfügung stehen, bisher jedoch 
noch im Rahmen einer 5 %-Rege-
lung bei der ökologischen Schweine- 
und Gefl ügelernährung einge-
setzt werden können. Ende 2014 
soll diese Ausnahmeregelung 
auslaufen, weshalb verschiedene 
Forschungsprojekte zur heimi-
schen Eiweißversorgung durch-
geführt werden. Der Selbstversor-
gungsgrad bei der Eiweißversor-
gung im Biolandbau betrug 2011 
in Deutschland 67 %2. Dies be -
trifft jedoch nur die Menge an 
Rohprotein, nicht an bestimmten 
Aminosäuren. Es wurden ver-

schiedene Vorschläge gemacht, 
wie dieser Situation begegnet 
werden kann, die – wird die For-
derung nach einer Einschränkung 
der Sojaimporte ernst genommen 
– auch die konventionelle Tier-
haltung betrifft.

Als Reaktion auf die bestehende 
Situation im Ökolandbau werden 
verschiedene Lösungsmöglich-
keiten diskutiert: Zulassung fer-
mentativ hergestellter Aminosäuren, 
Insektenproteine, Fischmehl aus 
nachhaltiger Fischerei, Nutzung 
von Schlachtnebenprodukten als 
verarbeitetes tierisches Protein, 
Züchtung besonders Methionin- 
haltiger Getreidesorten, Eiweiß-
konzentrate aus Luzerne oder 
Klee. Die vorgeschlagenen Stra-
tegien sind jedoch sehr teuer 
(Fischmehl aus nachhaltigem 
Beifang) oder erst langfristig zu 
verwirklichen. Einzelne Stimmen 
fordern, die ökologische Puten-
haltung zunächst einzustellen, 
sofern 100 % Biofütterung vorge-
schrieben werde.  Dagmar Babel
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1 Tierwohl: Diese häufi g verwendete Übersetzung des englischen Begriffs „Animal Welfare“ stellt das Tier und seinen Zustand in den Mittelpunkt. Der deutsche  
 Begriff der „Tiergerechtheit“ beschreibt die Haltungsbedingungen, was tierbezogene Kriterien jedoch nicht ausschließt. Er ersetzt das früher oft verwendete  
 „artgerecht“, da die Haltungsansprüche einer Art, abhängig von Alter, Geschlecht oder spezifi scher Situation, unterschiedlich sind. Sowohl Tierwohl als auch  
 Tiergerechtheit lassen sich nur quantitativ beschreiben.
2 ICOPP (Improved Contribution of local feed to support 100% Organic feed supply to Pigs and Poultry), Projekt im Rahmen des ERA-Net CORE Organic II
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Tierschutz beim Transport – Wohlbefi nden bei den Tieren?
Dr. Ulrich Eberhardt

Tiertransporte stehen im Spannungsfeld zwischen wirtschaftlichen Interessen, Tierschutz, Tierge-
sundheit und Gesellschaftskritik. Sie gerieten in der Vergangenheit wegen Mängeln immer wieder in 
die Schlagzeilen. In der Folgezeit wurden durch eine neue Gesetzgebung, die verbesserte Fahrzeug-
technik und die Ausbildung aller Beteiligten positive Veränderungen erreicht.

Eng mit der landwirtschaftlichen Erzeugung verbun-
den ist der Transport von Nutztieren, bei Schlacht-
tieren ein wichtiger Abschnitt in der Lebensmittel-
kette. Hierbei handelt es sich um eine risikoreiche 
und anspruchsvolle Tätigkeit, für die seit 2005 ein-
heitliche Rechtsvorschriften in allen Mitgliedsstaaten 
der EU bestehen, die hohe Anforderungen an einen 
ordnungsgemäßen Tiertransport stellen. Ziel ist es, 
die Belastungen der Tiere während des Transports 
so gering wie möglich zu halten. 

Verantwortung von Landwirten und Fahrern
Die Beförderung von Zucht-, Nutz- und Schlachttie-

ren ist ein bedeutender Wirtschaftsfaktor: Geschätzt 
werden EU-weit jährlich ca. 400 Mio. Nutztiere in ca. 
6 000 Fahrzeugen gefahren, grenzüberschreitend 
60 Mio. In der Landwirtschaft wird dem Tiertransport 
im Gegensatz zur Tierhaltung oft eine geringe Be-
deutung zugesprochen. Landwirte überlassen Ver-
marktung und Beförderung ihrer Tiere entweder den 
spezialisierten Unternehmen oder sie transportieren 
die erzeugten Tiere selbst – zu weilen ohne sich 
über die komplizierten Rechtsvorschriften zum Tier-
schutz, zur Tiergesundheit und zum Straßenver-
kehrsrecht im Klaren zu sein. Das Verladen und Be-
fördern von Tieren ist viel risikoreicher und schwieri-
ger als sie im heimischen, ortsfesten Stall zu halten. 
Unterwegs ist die „lebende Fracht“ zahlreichen Un-
sicherheiten ausgesetzt, z. B. plötzlichen Änderungen 
der Witterungs- und Verkehrssituation, kranken oder 
verletzten Tieren, Unfällen. 

Die neue EU-Transport-Verordnung 1/2005 sorgte 
für eine erhebliche Verbesserung beim Tierschutz. 
Sie bedeutete Rechtssicherheit für alle Beteiligten: 
Landwirtschaft, Transportgewerbe und Kontrollbe-
hörden. Die Vorschrift stellt klar, dass Hobbytrans-
porteure mit eigenen Tieren im eigenen Fahrzeug 
lediglich bestimmte Grundbedingungen erfüllen 
müssen. Bei Transporten mit „wirtschaftlichem Hin-
tergrund“ sind die Anforderungen sehr viel höher. 
Die Verordnung richtet sich deshalb fast ausschließ-
lich an den Nutztiertransport im Viehhandel und an 
Personen, die berufl ich Pferde, Rinder, Schafe, Zie-
gen, Schweine oder Gefl ügel fahren. Dass auch für 
landwirtschaftliche Transporte über 65 km strengere 
Regeln gelten, hat zunächst für großen Unmut ge-
sorgt. Landwirte benötigen dafür eine Zulassung als 
Transportunternehmer und die Bestätigung der Ve-
terinärbehörde über eine absolvierte Schulung (Be-
fähigungsnachweis). Inzwischen werden überall die 
Vorteile der Lehrgänge über die Inhalte der neuen 
Vorschriften erkannt; spätestens dann, wenn unter-
wegs eine Kontrolle durch die Behörde ansteht. 

Die wichtigste Voraussetzung für einen guten Tier-
transport ist also das Personal. Transporteure von 
Nutztieren einschließlich Gefl ügel benötigen bei ge-
werbsmäßigen Transporten eine zwei- bis dreitätige 
Unterrichtung mit Prüfung. Diese theoretischen 
Kenntnisse reichen aber nicht aus. Für die prakti-
schen Fertigkeiten wie den korrekten Umgang mit 
den Tieren und die Bedienung der Fahrzeugtechnik 
müssen die Transportunternehmer sorgen und auch 
für Motivation, Eigenverantwortung und den Ehrgeiz 
des Personals, Verbesserungen beim Tierschutz zu 
erreichen. 

Wichtige Punkte der Rechtsvorschriften sind z. B. 
das Transportverbot kranker und verletzter Tiere so-
wie die eingeschränkte Beförderung geschwächter 
Tiere (Trächtigkeit, Geburt, Jungtiere). Die Verant-
wortung für die Fitness der Tiere sollte allerdings 
nicht allein dem Fahrer überlassen werden. Der 
Tierhalter, also derjenige, der die Tiere zum Trans-
port vorbereitet, muss auswählen und dafür sorgen, 

Dr. Ulrich Eberhardt

Landratsamt Rhein-Neckar-Kreis, Veterinär-
amt und Verbraucherschutz, Wiesloch

Tel. (06222) 30 73 - 41 40
ulrich.eberhardt@rhein-neckar-kreis.de
www.rhein-neckar-kreis.de.
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dass geschwächte Tiere nicht zusätzlich durch den 
Transport belastet werden. Landwirte sollten geeig-
nete Verlademöglichkeiten bereitstellen und damit 
zu einem schonenden Umgang mit Transporttieren 
beitragen. In einigen EU-Ländern wurden inzwischen 
Konzepte zur Nottötung von Tieren auf dem Betrieb 
erstellt, um den nicht transportfähigen Nutztieren die 
Fahrt zum Schlachthof zu ersparen. Diese Initiative 
hat dazu geführt, dass sehr viel weniger transport-
unfähige Tiere am Schlachthof ankommen. 

Anforderungen an die Fahrzeugtechnik 
Höhere Anforderungen werden auch an die Fahr-

zeugtechnik gestellt und die Fahrzeugausstattung 
hat sich in der Vergangenheit erheblich verbessert; 
anzuführen sind Entwicklungen wie Hub-Böden, 
Ventilatoren, frostgeschützte Tränken sowie Kon-
struktionen zur Verkehrssicherheit und Stabilität der 
Transporter. Fahrzeuge für Langzeittransporte über 
acht Stunden Fahrt benötigen eine spezielle Aus-
stattung zur Wasserversorgung, zur Temperatur-
überwachung und zur Nachverfolgbarkeit der Trans-
portrouten. Diese Einrichtungen werden in einem 
speziellen Zulassungsverfahren von der Behörde 
überprüft, bevor es auf die Reise geht. Trotz aller 
Technik sind lange Beförderungen auf maximal 24 
Stunden für Schweine und Pferde und 29 Stunden 
für Rinder, Schafe und Ziegen begrenzt. 

Die Erfahrungen zeigen, dass kurze Transporte in-
zwischen kaum mehr Probleme bereiten. Je länger 
die Fahrten andauern, umso unberechenbarer wer-
den jedoch die Risiken. Unerwartete Witterungsän-

derungen, lange Wartezeiten an Grenzen und Fähr-
häfen sowie plötzliche Notfälle können bei den Tie-
ren zu erheblichen Belastungen führen. Es sollte 
deshalb bei Langzeittransporten vor Fahrtantritt von 
allen Beteiligten – Transportunternehmer, Fahrer 
und Abfertigungsbehörde – sorgfältig geprüft wer-
den, ob die Beförderung ordnungsgemäß durch-
geführt werden kann. 
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Gute Lüftung im Schweinetransporter ist wichtig.                                Verladung von Kälbern zum Ferntransport  

Stressarmes Entladen am Schlachthof
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Tierschutz und schonendes Schlachten
Bruno Jöbkes

Im Rahmen der Tierwohldiskussionen kommt auch die Arbeit der Schlachthöfe wieder mehr in den Blick-
punkt. Dabei wird deutlich, dass die Schlachthöfe in den vergangenen zwei Jahrzehnten mit dem Fokus 
auf Steigerung der Durchsatzzahlen extrem durchrationalisiert worden sind. So hat sich die Stundenleis-
tung der großen Schlachthöfe bei der Schweineschlachtung von rund 400 Schweinen/Stunde auf jetzt bis 
zu 1 500 Schweinen/Stunde erhöht.

Bruno Jöbkes

Großschlachterei Thönes e.K., 
Wachtendonk

Tel. (02836) 9140 - 0
bruno.joebkes@thoenes.de

Auf der einen Seite resultiert 
aus den Innovationen der letzten 
Jahre eine deutlich verbesserte 
Hygiene. Auf der anderen Seite 
führt die zunehmende Automati-
sierung dazu, dass die Arbeits-
schritte aufwändiger und mittels 
Technik kontrolliert werden müs-
sen, weil immer weniger Fach-
kräfte an den entscheidenden 
Stellen arbeiten. Die Messung 
der Blutmenge als Beleg für den 
Eintritt des Todes von Schweinen 
vor dem Brühvorgang ist nur ein 
Beispiel davon. 

Stressarmes Schlachten
Im familiengeführten Schlacht-

hof Thönes in Wachtendonk am 
Niederrhein versuchen wir, mit 
dem stressarmen Schlachten ei-
nen alternativen Weg aufzuzeigen. 
Entscheidend dafür sind Tier-
transportzeit, Annahme, Einge-
wöhnung, Zutrieb, Betäubetechnik 
und nicht zuletzt der Arbeits-
druck und die Mitarbeiterquali-
fi kation. Neben diesen Frage-
stellungen rund um das Thema 
Tierschutz sind als Stellgrößen 
für zukunftsfähige regionale 
Schlachthöfe zu nennen: opti-
mierter Ressourcenverbrauch 
(Energie/Wasser), Hygienezo-
nen, Kühlverfahren und Qualitäts-
management zur Keimreduktion.

Anfahrt und Eingewöhnung: 
Anfahrtszeiten von 1 Stunde für 
Schweine und 3 Stunden für Rin-
der haben sich als sehr vorteilhaft 
erwiesen. Vor allem für Schweine 
ist es wichtig, dass die Tiere in ih-
ren Gruppen unterteilt angeliefert 
und aufgestallt werden. Neben 
den ohnehin geforderten Tränk-
möglichkeiten ist die feine Verneb-
lung von kühlendem Wasser wich-
tig, insbesondere, wenn die Tiere 
am Vorabend angeliefert werden.

Betäubung: Der sensibelste 
Punkt der Schlachtung ist der Zu-
trieb zur Betäubung, die Verein-
zelung. Im Schlachthof Thönes 
ist eine auf den Seniorinhaber 
Egidius Thönes patentierte Anlage 
für eine Stundenleistung von un-
gefähr 100 Schweinen installiert, 
bei der ein Mitarbeiter mit einem 
Treibbrett die Schweine in die 
Vereinzelung leitet. Messungen 
der Herz-/Hirnbetäubung haben 
ergeben, dass Herzschläge hier 
nur bei rund 170 Schlägen/Minute 
liegen gegenüber 240 Schlägen 
in einem Vergleichsbetrieb. Wir 
haben uns bewusst gegen Res-
traineranlagen und gegen Anlagen 
mit CO2-Betäubung entschieden. 

Die ausführenden Mitarbeiter 
sind im Betrieb festangestellt und 
erhalten keinen Akkordlohn, son-

dern einen festen Monatslohn. Auch 
dies ist ein entscheidender Punkt, um 
bei der Schlachtung nicht unter Akkord-
stress zu geraten, der sich zwangsläufi g 
auch negativ für das Tierwohl auswirken 
würde. 

In über 25 Jahren hat sich so ein Regi-
onalschlachthof entwickelt, der konse-
quent nach den Tierwohlgrund lagen des 
Metzger-Fleischprogramms Thönes-Natur 
in der Schlachtung arbeitet und in der 
Kombination mit Lohnschlachtungen für 
Landwirte und Metzger regionale Tier-
schlachtung und Fleischvermarktung er-
möglicht. Verbraucher/-innen und Jour-
nalist/-innen sind die Türen von Stall, 
Schlachthof und Wurstküche jederzeit 
geöffnet. 

Weitere Informationen:

Zu Thönes Natur-Verbund: www.thoenes.de, zum Metzger-Fleischprogramm 
Thönes-Natur: Downloads → Thönes Gütekriterien Bio

Zu den Schlachtkriterien des Deutschen Tierschutzbundes: 
www.tierschutzbund.de/fi leadmin/user_upload/Downloads/Positions papiere/
Landwirtschaft/Verbesserung_des_Tierschutzes_beim_Schlachten.pdf

Belastungsindikatoren bei der Schlachtung 
von Schweinen zum Zeitpunkt der Betäubung; 
Laktat in mmol/l Blut

Quelle: nach Floß, 1999 TiHo Hannover
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Nachhaltige Tierhaltung – 
Zielkonfl ikte zwischen Tier- und Umweltschutz

Prof. Dr. Ute Knierim

Bei der Diskussion über zu empfehlende Haltungsverfahren wird häufi g auf Zielkonfl ikte zwischen 
Tier- und Umweltschutz verwiesen. Dies betrifft insbesondere die Effekte von erhöhtem Platzange-
bot, Bewegungsmöglichkeiten, Einstreuangebot und Außenklimakontakt auf das Tierwohl einerseits 
und Emissionen andererseits. Das tatsächliche Ausmaß solcher Zielkonfl ikte ist jedoch viel geringer 
als oft angenommen. Dies liegt u. a. daran, dass es auch synergistische Mechanismen gibt sowie 
eine Reihe von Emissionsminderungsmaßnahmen, die über alle Verfahren hinweg effi zient sind. Zu-
dem ist die gesamte Verfahrenskette zu beachten. Dagegen wird das Tierwohl allein durch das Zu-
sammenspiel des betroffenen Tieres mit seiner unmittelbaren Haltungsumwelt und dem Manage-
ment bestimmt. Im Konfl iktfall sollte daher nach Lösungen gesucht werden, die das Tierwohl nicht 
unverhältnismäßig einschränken. Dabei können technische Innovationen helfen. Allerdings wird die 
effi zienteste Emissionsminderung durch eine nährstoffangepasste Fütterung sowie vor allem eine 
Reduktion der Tierbestände erreicht.

Während in der klassischen Nachhaltigkeitsdebatte 
zur Tierhaltung oft eine Fokussierung auf Umwelt-
aspekte festzustellen ist (Lebacq et al. 2013), wird 
auch die Bedeutung der gesellschaftliche Akzeptanz 
in Bezug auf den Tierschutz immer deutlicher 
(Broom 2010, Lebacq et al. 2013). Dabei treten par-
tielle Zielkonfl ikte zwischen Tier- und Umweltschutz 
auf. Beispielsweise führt bei Tieren, die keine spezifi -
schen Plätze für ihre Ausscheidungen nutzen, ein 
größeres Flächenangebot zu einer größeren ver-
schmutzten und damit Ammoniak emittierenden Flä-
che. Das Gleiche gilt für Verfahren, in denen sich 
die Tiere frei bewegen können, gegenüber solchen, 
in denen sie fi xiert sind. Die Nutzung von Einstreu 
führt zu höheren Staubemissionen, die mit höherer 
Tieraktivität nochmals steigen und je nach Manage-
ment und Tierart auch zu höheren Ammoniakemissi-
onen führen (KTBL 2006, Rösemann et al. 2013). 
Tatsächlich sehen sich Landwirte häufi g sehr ver-
schiedenen und teils widersprüchlichen Anforderun-
gen des Tier- und Umweltschutzes gegenüberge-
stellt und es wird auf politischer Ebene immer wie-
der versucht – je nach Interessenlage – Umwelt- 
und Tierschutzargumente gegeneinander 
auszuspielen. Im Folgenden sollen Argumente für 
eine vernünftige Abwägung zwischen den verschie-
denen Zielen geliefert werden. 

Gibt es Gründe für eine unterschiedliche 
Gewichtung von Tierschutz- und Umwelt-
schutzzielen?

Wenn zwei Ziele miteinander in Konkurrenz ste-
hen, ist es naheliegend zunächst zu überprüfen, ob 
eins der Ziele vielleicht wichtiger als das andere ist. 
Auf der Ebene der Werturteile ist allerdings eine Ab-
wägung zwischen Tier- und Umweltschutzzielen ob-

jektiv nicht möglich, da eine mögliche Prioritäten-
setzung allein vom persönlichen Werterahmen 
bestimmt wird. 

Auch auf der Ebene der Rechtsetzung erfolgte hier 
keine Priorisierung. So geben die Staatszielbestim-
mungen (Art. 20a) im Deutschen Grundgesetz so-
wohl Aufgaben des Staates im Bereich Umwelt-
schutz als auch Tierschutz vor: „Der Staat schützt 
auch in Verantwortung für die künftigen Generatio-
nen die natürlichen Lebensgrundlagen und die Tiere 
im Rahmen der verfassungsmäßigen Ordnung 
durch die Gesetzgebung und nach Maßgabe von 
Gesetz und Recht durch die vollziehende Gewalt 
und die Rechtsprechung.“ Im Umweltrecht ist in der 
TA Luft vorgesehen, die „baulichen und betrieblichen 
Anforderungen mit den Erfordernissen einer artge-
rechten Tierhaltung abzuwägen, soweit diese Form 
der Tierhaltung zu höheren Emissionen führt“. Aber 
auch das Tierschutzgesetz setzt mit Begriffen wie 
„vernünftiger Grund“ oder „vermeidbar“ generell ei-
nen Abwägungsrahmen zwischen verschiedenen 
Interessen der Menschen und Tiere. 

Andererseits könnten mit Bezug auf die gasförmigen 
Emissionen die langfristigeren und globaleren mög-
lichen Wirkungen, z. B. auf das Klima, als Grund für 
eine Priorisierung der Umweltziele angeführt werden. 

Prof. Dr. Ute Knierim

Fachgebiet Nutztierethologie und Tierhaltung, 
Fachbereich Ökologische Agrarwissenschaften, 
Universität Kassel

uknierim@uni-kassel.de
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Ohne auf die Debatte zum Zusammenhang zwischen 
Treibhausgasemissionen und Klimawandel einzuge-
hen, wäre hier aber zu klären, wie effi zient die jewei-
ligen Schutzziele tatsächlich zu erreichen sind.

Effi zienz der jeweiligen Maßnahmen 
Einstreu- und erhöhtes Platzangebot sowie Bewe-

gungsfreiheit im Stall sind unmittelbare Vorausset-
zungen dafür, dass bestimmtes arttypisches Verhal-
ten überhaupt oder in vollständigerem Maße ausge-
führt werden kann (KTBL 2006). Auch wenn die 
tatsächliche Nutzbarkeit von der Qualität der Res-
sourcen und dem weiteren Stalldesign abhängt, so 
hat ihr Mangel in der Regel deutliche negative Aus-
wirkungen auf das Tierwohl. Z. T. gibt es Kompen-
sationsmöglichkeiten: So können Sichtblenden oder 
andere Strukturierungen des Stalls die Auswirkungen 
geringen Platzangebots mindern (z. B. Aschwanden 
et al. 2009) oder ausreichend verformbare Matrat-
zen in Liegeboxen von Milchkühen zu einem ver-
gleichbaren Liegeverhalten zu dem auf Einstreu füh-
ren (z. B. Wechsler et al. 2000). Häufi g erfüllen aber 
diese Ersatzmaßnahmen nicht alle ursprünglichen 
Funktionen. So beobachteten Wechsler et al. (2000) 
auf den Liegematratzen mehr Hautschäden an den 
Beinen als auf Stroh und auch die Möglichkeit der 

zusätzlichen freien Aufnahme von strukturiertem 
Futter wird so nicht gegeben. Insgesamt wird das 
Tierwohl allein durch das Zusammenspiel des be-
troffenen Tieres mit seiner unmittelbaren Haltungs-
umwelt und dem Management bestimmt. Dagegen 
bestehen für emissionsmindernde Maßnahmen 
nicht nur Optionen bezüglich der Haltungstechnik, 
sondern in vielen weiteren Bereichen und mit z. T. 
deutlicheren Minderungspotenzialen. Ohnehin 
stammt nach Berechnungen von Rösemann et al. 
(2013) derzeit bei Milchkühen nur gut ein Drittel der 
Ammoniakemissionen aus dem Stall und von der 
Weide und über die Hälfte entsteht bei der Wirt-
schaftsdüngerausbringung. Der Rest ist der Lage-
rung zuzuschreiben. Bei Schweinen ist die Situation 
mit etwa zwei Dritteln aus dem Stall und dem Rest 
aus Ausbringung und Lager etwas anders. Grund-
sätzliche Maßnahmen im Stall, wie die getrennte 
Ableitung von Harn und Kot, das Trockenhalten der 
Lauf- und Liegefl ächen und eine möglichst kurze 
Verweilzeit der Exkremente im Stall, wirken unab-
hängig von den eingesetzten Haltungsverfahren 
emissionsmindernd. Vor allem sind aber emissions-
arme Lagerung und Ausbringung wichtige Stell-
schrauben (Bockisch und Schrader 2003, KTBL 
2006). Insbesondere bei einer Emissionsminderung 
von Stickstoffverbindungen im Stall ist zu berück-
sichtigen, dass es zu einer vermehrten Freisetzung 
an einer anderen Stelle in der Verfahrenskette kom-
men kann (Hahne et al. 2003). Grundsätzlich sind 
aber die konkurrenzlos effi zientesten Minderungs-
maßnahmen eine nährstoffangepasste Fütterung 
sowie vor allem eine Reduktion der Tierbestände 
(KTBL 2006, Rösemann et al. 2013).

Tatsächliches Ausmaß von Zielkonfl ikten
Andere mögliche Zielkonfl ikte sind nicht so eindeu-

tig wie die oben genannten. So hat eine freie Lüf-
tung in einem Außenklimastall den Nachteil, dass 
keine gezielte Abluftführung möglich ist, die zu ei-
nem Verdünnungseffekt der Emissionen führen wür-
de, wenn die Abluftschächte hoch genug über dem 
First münden (Grimm o. J.). Die unmittelbare Nach-
barschaft kann also ggf. stärker durch Staub und 
Geruch belastet werden. Andererseits ist davon aus-
zugehen, dass die Temperaturen im Jahresmittel im 
Außenklimastall niedriger sind und auch die Luftfüh-
rung über den emittierenden Flächen diffuser ist als 
im zwangsgelüfteten Stall. Daher ist das Ammoniak-
freisetzungspotenzial dort generell niedriger einzu-
schätzen (KTBL 2006). Dagegen besteht bei einer 
Zwangslüftung grundsätzlich die Möglichkeit einer 
Abluftreinigung, die zu einer hochgradigen Minde-
rung der Ammoniak-, Geruchs-, Staub- und Keim-
emissionen führt. Bei einer freien Lüftung ist dies 
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aber zu erhöhten Staubemissionen.   
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zunächst nicht möglich. Allerdings berichten z. B. 
Bockisch und Schrader (2003) von Entwicklungen, 
bei denen durch entsprechende Dachkonstruktionen 
auch ohne Seitenwände ein kontrollierter Abluftvo-
lumenstrom erreicht wird, so dass entsprechende 
Abluftbehandlungstechnik einsetzbar wäre. Bei aus-
reichend großem Interesse wären also technische 
Weiterentwicklungen durchaus möglich. Darüber hi-
naus ist festzustellen, dass derzeit Abluftreinigungs-
anlagen nur bei 2,7 % der Mastschweine- und Auf-
zuchtferkelplätze und bei 1,4 % der Sauenplätze zu 
fi nden sind (Rösemann et al. 2013).

Im Nationalen Bewertungsrahmen Tierhaltungsver-
fahren (KTBL 2006) wurden Haltungsverfahren von 
Experten beispielhaft aus Umwelt- und Tierschutz-
sicht bewertet. Zu den erwarteten Kollisionen zwi-
schen den Bewertungen ist es dabei praktisch nicht 
gekommen. Die große Mehrzahl der beurteilten Ver-
fahren wurde ohnehin in beiden Bereichen als we-
der besonders vorteilhaft noch als für die Zukunft 
abzulehnen eingestuft. Unter Umweltgesichtspunk-
ten wurden nur insgesamt 8 von 139 Verfahren als 
besonders vorteilhaft bewertet, fünf beim Rind und 
je eins bei Schwein, Legehenne und Pferd. Nur für 
die Legehennen kam es dabei zu einer gegensätzli-
chen Bewertung hinsichtlich der Tiergerechtheit; es 
handelte sich um die ausgestalteten Käfi ge. Alle 
anderen Verfahren waren Weide- bzw. Freilandhal-
tungsverfahren, die gleichzeitig als vorteilhaft für 
das Tierwohl bewertet worden waren (eine Ein-
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schränkung gab es beim Pferd, da es sich um ein 
Einzelhaltungsverfahren handelte). Umgekehrt gab 
es kein einziges bezüglich Tiergerechtheit durchweg 
als vorteilhaft eingestuftes Verfahren, das bezüglich 
der Umweltwirkungen besonders negativ beurteilt 
worden war. Insgesamt konnten 25 Verfahren identi-
fi ziert werden, die unter beiden Gesichtspunkten 
empfohlen werden konnten. 

Die Weidehaltung von Rindern wird sowohl aus Tier- als auch aus 
Umweltschutzsicht als vorteilhaft beurteilt. 
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Die ASG gratuliert …
… Imke Ettori zur Wahl als stellvertretende Präsidentin des ASG-Kuratoriums

Die 47-jährige Diplom-Kauffrau ist Bereichsvorstand der Rentenbank und zuständig für Banken und Operations. Sie 
wurde im Rahmen der gemeinsamen Sitzung von ASG-Vorstand und Kuratorium im April 2014 einstimmig als Vertre-
terin des Kuratoriums-Präsidenten Heinz Christian Bär gewählt.

… Barbara Otte-Kinast zur Wahl als neue NLV-Vorsitzende 

Barbara Otte-Kinast folgt damit Brigitte Scherb, die nach zwölf Jahren satzungsgemäß aus dem Vorstand des 
Niedersächsischen LandFrauenverbands Hannover (NLV) ausscheidet. Stellvertreterinnen im Vorstand der mit 
fast 70 000 Mitgliedern größten LandFrauen-Vertretung in Deutschland sind Christiane Buck und Heike Schnepel.

Die ASG wünscht den Gewählten viel Erfolg bei ihren neuen Aufgaben.

Film- und Lesetipps

Die schöne Krista
Von Antje Schneider und Carsten Waldbauer, 2013, Kinofi lm, 93 min.

Eine Dokumentation über die schönste Kuh Deutschlands und ihre Besitzer Jörg und Janina Seegers. 
Mit der Auszeichnung „Miss Holstein of Germany“ ist die Hoffnung verbunden, dass mit Kristas Nach-
kommen viel Geld verdient werden kann, das dringend für die Existenz des Hofes benötigt wird. 
Doch mit Kristas Gesundheit steht es nicht zum Besten und mit dem Nachwuchs wird es schwierig. 
Während der Film den Alltag auf dem Bauernhof und den knallharten Wettbewerb in der Landwirt-
schaft zeigt, zittern, leiden und freuen sich die Zuschauer mit den Seegers.  fa

Leb wohl, Schlaraffenland. Die Kunst des Weglassens
Roland Düringer, Clemens G. Arvay. edition a, 
Wien 2013, 192 S., ISBN 978-3-99001-065-5, 
19,95 €.

Das Buch basiert auf mehrtägigen Gesprächen 
zwischen Clemens G. Arvay und dem österreichi-
schen Schauspieler und Kabarettisten Roland 
Düringer. Letzterer führt seit Januar 2013 einen 
Selbstversuch durch, indem er auf zahlreiche mo-
derne (technische) Erfi ndungen verzichtet und 
ausprobiert, „ein Leben wie früher zu führen“. Vor 
dem Hintergrund seiner Vita geht er der Frage 
nach, wie Reduktion und der Ausstieg aus beste-
henden Systemen das eigene Leben verändern.
Düringer und Arvay berühren verschiedenste 
Themenbereiche, z. B. Energie, Mobilität oder 

Lebensmittel – profunde wissenschaftliche 
Theo rien und gänzlich neue Erkenntnisse dürfen 
dabei nicht erwartet werden. Kontrovers diskutiert 
werden kann zudem, wie übertragbar Düringers 
Lebensstil ist und wie konsequent er diesen tat-
sächlich umsetzt.

Angenehm zu lesen und ohne zu indoktrinieren, 
ist das Buch letztlich als eine Einladung und 
Ermunterung zu verstehen, über Selbstverwirk-
lichung, alternative Lebensformen und Verzicht 
nachzudenken. Verwiesen sei hier noch auf 
Düringers Videotagebuch „Gültige Stimme“ 
(www.gueltigestimme.at), in dem er täglich 
über sein Experiment berichtet.  eg
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Raus auf’s Land!
Landwirtschaftliche Betriebe als zeitgemäße Erfahrungs- und Lernorte 

für Kinder und Jugendliche

Dorit Haubenhofer, Inge A. Strunz (Hrsg.). 
Schneider Hohengehren, Baltmannsweiler 2013, 
314 S., ISBN 978-3-8340-1271-5, 19,80 €.

Landwirtschaftliche Betriebe sind dafür prädes-
tiniert, Kinder und Jugendliche für die Herkunft 
sowie Produktion von Lebensmitteln und eine 
gesunde Ernährung zu sensibilisieren. Die Vor- 
Ort-Erfahrung kann den Grundstein für ein nach-

haltiges und verantwortungsvolles Denken und 
Handeln, für fundierte und eigenständige Posi-
tionen zu Natur- und Umweltbelangen legen.

Das Buch „beackert“ dieses interdisziplinäre 
Feld mit Beiträgen zahlreicher renommierter Wissen-
schaftler sowie langjähriger Praktiker und verdeut-
licht die hohe Relevanz des außerschulischen 
Lernens und Lehrens.  eg

Frauen in der Landwirtschaft. Debatten aus Wissenschaft und Praxis
Elisabeth Bäschlin, Sandra Contzen, Rita Helfenberger 
(Hrsg.), eFeF-Verlag, Bern/Wettingen 2013, 280 S., 
ISBN 978-3-905561-95-1, 19,00 €.

Die Rolle der Frau im landwirtschaftlichen Familien-
betrieb in Bayern, das Selbstverständnis von Betriebs-
leiterinnen in Österreich, weibliche Hofnachfolge in der 
Schweiz oder die Selbstkonzepte Südtiroler Bäuerinnen 
sind Themen dieses Buches, das die überarbeiteten 
Beiträge der Tagung „Frauen in der Landwirtschaft“ im 
Januar 2011 an der Universität Bern (Schweiz) enthält.

Die Autorinnen machen mit Hilfe von 
unterschiedlichen wissenschaftlichen 
Ansätzen deutlich, dass Frauen auch 
heute mit ihrer Arbeit, ihren Ideen und 
Projekten entscheidend zur Entwicklung 
der Familienbetriebe beitragen. Dies ge-
schieht jedoch unter geschlechtsspezifi -
schen Bedingungen, weshalb ihre Situa-
tion unsichtbar bleibt, wenn Frauen in 
der Landwirtschaft immer nur „mitge-
meint“ sind.  ba

Die Zukunft der Bioenergie
Schriftenreihe der Rentenbank, Band 30, ISSN 
1868-5854. Kostenlos zu beziehen bei: Landwirt-
schaftliche Rentenbank, Tel. (069) 2107 363, 
offi ce@rentenbank.de.

Die in Band 30 veröffentlichten Studien betrach-
ten beispielsweise die Auswirkungen der Bio-
energieproduktion auf den Pachtmarkt, geben 
rechtliche Einschätzungen zur Reform der Bio-

energieförderung und widmen sich den CO2-
Vermei dungs kostenpotenzialen verschiedener 
Biogas linien. Ergebnisse der Studien sind u. a., 
dass Bioenergie die Integration fl uktuierender 
erneuerbarer Energien und die Stabilisierung der 
Energieversorgung unterstützen kann und dass 
eine dringende Aufgabe der Energiewende die 
Flexibili sierung bestehender Biogasanlagen 
bleibt.  fa

Bauernhofpädagogik als Einkommens-Chance
aid infodienst, Heft 1583/2013, ISBN 978-3-8308-
1100-8, 3,00 €. Zu beziehen bei: aid, Tel. (0180) 
3 84 99 00, bestellung@aid.de.

Seit einigen Jahren entwickelt sich die Bauern-
hofpädagogik zu einem neuen Erwerbszweig für 
landwirtschaftliche Betriebe. Das Heft soll allen 
Interessierten als Ratgeber und Informations-
quelle zur Entwicklung einer tragfähigen Ge-

schäftsidee dienen. Aber auch diejenigen, für die 
das Geldverdienen nicht im Vordergrund steht, 
erhalten Tipps und Anregungen für eine sinnvolle 
Kinder- und Jugendförderung. Neben einer Be-
griffsdefi nition, der Darstellung unterschiedlicher 
Angebotsformen und der Rahmenbedingungen 
bietet das reichlich bebilderte Heft auch Wirt-
schaftlichkeitsberechnungen, Adressen und 
weiterführende Literatur.  fa
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Ballenentzündungen und Kannibalismus: 
Tierschutzrelevante Phänomene in der Mastputenhaltung

Jutta Berk und Thomas Bartels. Hrsg.: Friedrich-Loeffl er-Institut, Bundesforschungsinstitut für Tiergesundheit, 
Greifswald, April 2014 (Im Fokus 3)

Fußballenentzündungen sowie von Artgenossen zugefügte Verletzungen („Kannibalismus“) gehören sowohl unter 
Tierschutzaspekten als auch aus ökonomischer Sicht zu den relevanten Krankheitsbildern in der Putenhaltung. 
Wissenschaftliche Studien zu den Ursachen dieser Phänomene sowie zu Möglichkeiten der Prävention bilden einen 
Forschungsschwerpunkt der Arbeitsgruppe „Mastgefl ügel“ des Instituts für Tierschutz und Tierhaltung (ITT) des 
Friedrich-Loeffl er-Instituts in Celle. Diverse Untersuchungen deuten darauf hin, dass Haltungs- und Management-
faktoren sowie die Genetik eine wesentliche Rolle spielen. Eine Lösung dieser tierschutzrelevanten Probleme kann 
nur im Zusammenwirken von einer Verbesserung der Tierhaltung und des Managements sowie der verstärkten 
Beachtung von Tiergesundheit und Tierwohl in der genetischen Selektion der Zuchtfi rmen erreicht werden.

Abrufbar: www.fl i.bund.de/fi leadmin/dam_uploads/Publikationen/Im_Fokus/Im_Fokus_03-2014.pdf

Praxisbefragung zur Aminosäurelücke und praktische Möglichkeiten zur Verbesserung 
der Eiweißversorgung der Monogastrier in der Fütterung im Ökologischen Landbau  

Stephanie Witten, Hans Marten Paulsen, Friedrich Weißmann und Ralf Bussemas. Hrsg.: Thünen-Institut, 
Braunschweig, Juni 2014 (Thünen Working Paper 23)

Die Ausnahmegenehmigung gemäß EG-Öko-Verordnung für den Einsatz konventioneller Eiweißfuttermittel bis zu 
maximal 5 % der Trockenmasse der Futtermittelration von Monogastriern läuft Ende 2014 aus. In einer Befragung von 
Marktakteuren zum Praxisstand der Versorgung mit diesen Futtermitteln sollte ermittelt werden, inwieweit die nicht-öko-
logischen Eiweißfuttermittel für Schweine und Gefl ügel durch ökologische Komponenten substituiert werden können. 
Als Ergebnis werden verschiedene Vorschläge hierzu aufgeführt, jedoch auch festgestellt, dass eine Patentlösung für 
die Rationsgestaltung zur Deckung der Aminosäurelücke in der Fütterung noch nicht gefunden wurde. Vor allem bei 
Junggefl ügel und Puten werden von den meisten Befragten große Probleme für die Tiergesundheit befürchtet.

www.ti.bund.de/fi leadmin/dam_uploads/vTI/Publikationen/Thuenen_Working_Paper/Thuenen_Working_Paper_23_Gesamt.pdf

Neue Beteiligungs- und Steuerungsprozesse in der ländlichen Entwicklung, 
Phase I der Begleitforschung zum Modellvorhaben

Patrick Küpper, Stefan Kundolf und Anne Margarian. Hrsg.: Thünen-Institut, Braunschweig, Juni 2014 
(Thünen Report 18)

In dem Bericht werden die Zwischenergebnisse der Begleitforschung 2012 und 2013 zum Modellvorhaben LandZukunft 
des Bundesministeriums für Ernährung und Landwirtschaft (BMEL) vorgestellt. Untersucht wird vor allem, wie sich der 
Wettbewerbsansatz sowie der Ansatz des „Steuerns über Ziele“ und die damit verbundene Stärkung regionaler Ent-
scheidungsfreiheit auf die ländlichen Entwicklungsprozesse auswirken. Die Auswertungen zur Wettbewerbsphase zei-
gen deutlich das schwer zu überwindende Spannungsfeld zwischen dem Wunsch, einerseits umsetzbare und verläss-
liche Strategien zu fördern und andererseits durch die Eröffnung zusätzlicher Freiräume innovative Projekte und neue 
Förderansätze anzustoßen. Die detaillierte Darstellung der Ergebnisse zeigt den schwierigen Balanceakt zwischen einer 
Förderung, die einfach und transparent und damit offen für alle ist, und der Sicherstellung der gesamtgesellschaftlichen 
Wirksamkeit und Legitimität der Prozesse durch geeignete Steuerungs- und Kontrollinstrumente.

www.ti.bund.de/fi leadmin/dam_uploads/vTI/Publikationen/Thuenen%20Report/Thuenen_Report_18-Internet.pdf
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